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Himmelfahrt.

Vordem Felsgewölbim FrühlingsgartenJoseph-svon Arimathia hatten
«

dieJüngerden edelstenMenschenbeweint: und diesemsteinernen Grab

entftiegin der Sonntagsfrühe der Gott. Alle Stärke schien,alle Hoffnung
währendder Sabbathstille von denJüngerngewichen.Die von den Römern

verachtete,von Jsraels Priestern und Patriziern verfolgteSchaar hättenach
ihreöMeistersEntschwindenvergebensringsum eine Stützegesuchtund mußte

fürchten,das Häufleinder engeren Jesusgemeindeschnellin alle Winde ge-

fegtzu sehen. An eine Propaganda-war nicht mehr zu denken; unfruchtbar
mußtedie neue Sekte neben so vielen alten wellen. Würden nicht selbstdie

Zuverlässigstenbald müde werden,mitLebensgefahreinerJdeenachzuhangen,
deren SchöpferlängstWurmspeisegewordenist?. .. Da ward der heißeSchoß

leidenschaftlicherLiebe von einem hochüber die Sinnenwelt hinauslangenden
Gedanken befruchtetund kurzen, dochqualvollenWehenentband frühsichder

Gott. Wurmspeise,sagt Jhr, sei der gute Gärtner geworden? Hört,zage

Seelen, den Freudenruf: Christ ist erstanden! Maria von Magdala hat ihn
geschen;er sprachzu ihr, verbat die Betastung und trug ihr Trost für uns

austieFUrchtsamen,dieschonentschlossenwaren,eine Gemeinschafterfliehen,
die nur nochFährnißbringen kann,kriechenaus ihremVersteckund reiben die

Augen. Wie thörichtwaren sie,die großeSache verloren zu geben! Nur ge-

doppelterEiferkann die Schwächlingejetztentschulden. Keiner zweifeltmehr
an dem nahen Sieg der Galiläerlehre; und Keiner will blinder, tauber, minder
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begnadet sein als die Sünderin, die muthig betheuert, daßsie den Meister

hörteund sah. AuchKephas hat ihn ja,ein Mann, geschaut,Petrus, Kleopas;
und in Emmaus bracherzween Jüngerndas Brot. Das Wortdes Weibes von

Magdala hatte der jungen Christenheit den Gott geboren. Schluchzend um-

schlangder Mann den Jüngling,dieSchwester den Bruder; und Wochenlang

wußteJeder von neuerBision zu berichten,spürteunter GlückszahrenJeder
den quickendenHauchder Heilandsnähe.Doch einbildnerischeKraft, dieinhef-

tiger Ueberreiztheitimmer um eine Vorstellung schweift,mußmählicherlah-

men. Was beiGolgotha, in Emmaus und Bethanien gesehenwar,konnte nur

schöpferischePhantasieüberbieten,dieselbst unter krankhasterregtenSchwarm-

geistern seltenist. Aus der VerwesungSchoßistChristus erstanden: Das war

geweissagt,war jetztgewiß.Aber würde er in Ewigkeitnun etwa auf der Erde

wandeln? HatteernichtzuMariengesprochen,er werdehimmelan fahren,nicht

schon früherverheißen,wenn er zum Vater ausgefahren sei,werde an seiner

Statt dcrHeiligeGeist göttlicheWeisheitkünden?An dieseneuePlanke klam-

mertesichder Glaube der Verwaisten um so lieber, als erst die Ausgießungdes

HeiligenGeistesdieJiinger zu Apostelnweihen,zum Sühneramt reifensollte.

Das Sehnen kleiner Menschheit,die im Schatten des Großennochschmäch-

tiger schien,rief dieSchicksalsstundeherbei: wenn der Heiland über den Wol-

len thronte, war der Erdkreis der Apostelherrschaftunterthan. Noch einmal

sammelt sichdie visionäreKraft, die Erinnerungen an das Ende der Helden
des alten Bundes, Mosis und Elias, nähren; und die Jünger gehenhin und

berichten derGemeinde: Vor unserem Blick ward Jesus, am vierzigstenTag

nach der Auferstehung, in eine Wolke gehülltund in den Himmelgehoben.
Da sie, die bis gesternnur Diener, Gehilfen höchstensgeweer Waren- ihm

Machtüberdie Gemütheraber nochnichtrechttrauten, dünktesieklug,die Hoff-
nung auf dieWiederkunftdesHerrn,dessen Amtsieverwalten wollten,fortleben

zu lassen. Deshalb fügtensiedem Bericht hinzu,zweiHimmelsbotenin weißen

Gewanden hätten,als derMeister dem Auge schwand,tröstendzu ihnen ge-

spkvchmt Wie Jhr jetzoihn aufsahren sahet, so kehrt Euch der Heiland zu-

rück!Was der Wille zurMacht ersehnthatte, war nun erreicht. DieJünger,
die nachBethätigung,nachHerrschaftstrebten, konnten keinen von den Wür-

mern verspeisten,dochauch keinen leibhaftig unter ihnen wandelnden Jesus
brauchen. Jhr Christus mußteauserstehem nur dieses Wunder erwies ihn
als Gott und ohne einen Gott ist keine Kirchezu bauen. Dann aber mußte

er, war ihm das prangende Haus erst gebaut,himmelwärtsfahren und ihnen
die Erde lassen: denn der Kircheströmtdie Mengenurzu, wenniein sichtbarer
Gott siein den höheren,reineren Dom seinesWesens winkt.
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WeltpolitischeTaktikhatteempfohlen,die-HoffnungaufChristiWieder-
kehr in die Herzenzu pflanzen. Bald aber zeigtesich, daßdieses Mittel, die

Herrschaftder Kleinen zu festen,nicht ganz ungefährlichwar. Als die Christen
verfolgt, gesteinigt, von wilden Thieren zerrissenwurden, erwachte in den

Ueberlebenden die Frage: Jst diesesvon Blut und Koth erfüllteJammerthal
das verheißeneReichfriedsamerSeligkeit? DieMacht derApoftel, derKirche
konnte sienicht schützen;ungeduldig harrten sie also des Tages, derihnen den

Heilandzurückführensollte. Jn den Fieberphantafiendes Hellsehersvon Pat-

mos, die als Offenbarung Johannis überliefertwurden, lebte dieWeissag-
ung eines theokretischenMessianismus wieder auf und dichtnebenderKirche
ward das gleißendeLuftschloßdes Chiliasmus gebaut. Papias, der Bischof

vonHierapolis, wurde, zweiMenschenalternachJesuKreuzigung, seinerster
Verkünder. Dieser Altgläubigeging nochweiter als der Johannes derApolm
lhpse,den er den Presbyter nennt; nah scheintihmdieZeit,daausjedemSamen-
kotnzehntausendAehrenhervorschießenweZden,jedeAehrezehntausendKörner

tragen und jedesKorn zehntausendPfund Mehl liefern wird, dieZeit uner-

schauter Ueppigkeit,ungetrübterEintracht, unverdunkelten Glanzes. Und

solchejudenchristlicheVisionen waren schondamals nicht neu; sie erhellten
noch lange die düstereWelt der fromm Darbenden, der Ebionim, ließen,in

Domitians Tagen, im ,,Hirten«des Hermas ihreSpur, flackertenüber den

Lehrender Montanisten,begeisterten die Anabaptiften zu aberwitzigemThun
und wirkten bis ins neunzehnte Jahrhundert fort. Der Anglo-Judaismus
Edwards Jrving rüstete die uralte Chiliastenlegendezu neuen Eroberer-

zÜgen. Seit 1830, dem Jahr der romantischenRevolution, durchstreiften
dieAposteldes Schottenheilands Europa, riefenzur Reinigung und mahnten
die Braut, Leib und Seele zu schmücken,denn der himmlischeBräutigam
werde nun in die Zeitlichkeitwiederkehren.JohnDarbh,derin Plymouth den

Millennarismus gepredigt und mit leidenschaftlichemEifer das Volk zum

Abfallvon der verruchten Bileamskirchegedrängthatte,war vor dem Zorn der

rechtgläubigenAnglikanerin die Schweizgeflüchtetund hatte dort ein Jünger-
håUfleinum sichgeschaart.Undauchim DeutschlandderLichtfreundeund freien

Gemeindenmehrten sichdie Proselyten des erneuten Wunderglaubens. Was

UUst die Rosenkreuzer,was Comenius, Jakob Böhme und der Protestant
Bengelverheißenhatten, Das wurde, in fast nochvergröberterForm,wieder

nun der erregten Menge als Kost geboten. Bis nachSchlesien, Posen, Ost-

spreußendrangendie·Sendlinge des Jrvingianismus vor, in Berlin verfocht
lhn Charles Böhmmit rasch fühlbaremErfolgund ein Nuntius aus Eng-
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land konnte in der Stadt Nikolais eine an KopfzahlreicheBrüderschaftfeier-

lich weihen. Das geschahimMai 1848. Und wieder,wieim Jahr 68, kämpfte
die vereinte Orthodoxiemit ihren feinstenGeisteskräftenvergebens gegen den

alten Wahn, die plumpmaterialistischeMißdeutungdes Heilandswortes. Zu
erbärmlichwar dasErdenleben geworden,Satanas, der entfesselte,herrschte
in wüsterPracht über alles Menschenland: das TausendjährigeReichmußte
kommen. Wenn das Maß menschlichenLeides bis an den Rand gesülltiftund

des Lasters Aasgeruch bis zum Himmel stinkt, dann ist die keuchendeSchaar
stets gestimmt und bereit, sichvon Hoffnungen einlullen zulassen; und wer

ihr in solcherStunde ein mühlosesLeben iuHerrlichkeitverspricht, Der hat

sie in seinerHürde. Das sah schonOrigenes; und er und feine Gefährten-
im Glauben an eine symbolisch-philosophischeOffenbarung erkannten klaren

Geistes auch schondie Gefahr solchenWahnes. Die politischeGefahr; denn

thatloses Warten auf die Wundereiner Wonnechilias hat noch nie einem

Stamm, einem Volk, einer Klassegenützt,hat sie immer nur gelähmtund

untüchtiggemacht.Doch was half die Erkenntniß?Als des alten Glaubens

Wurzel verdorrte, als, im Chiliastenjahr 1848, Weitlings »Evangelium
eines armen Sünders« in den Werkstättenvon Hand zu Hand ging und

dasKommunistischeManifest aufSchleichwegendurchEuropa geschmuggelt
wurde, vernahm man abermals das Locklied vom TausendjährigenReich,
vomirdischenParadies des Fleisches; den altenText,nur eineneueWeise.Der

Christengott war verb annt, aber Papias triumphirte. Was einst Millennaris-

mus geheißenhatte,hießnunMarxismus;und wiedersolltederGlaubensstister,
als seinName die Gemeinde zusammengetriebenhatte, in den Himmelgehoben
werden, auf daßdie Jünger ungestörteine Kirche gründenkönnten,in der

sichleben läßt.Paulus war der erste »Revisionist«des Christendogmas;er

that, wie alle Apostel, die selbstEtwas wollen: je nach seinemBedürfnißän-

derte er das Bild des Herrn, in dessenNamen er reiste, milderte hier, ver-

stärktedort eine Farbe und strichseinen Firniß darüber. Gerade so thun die

»Revisionisten«der marxischenLehre; und wenn sieihren Paulinersrieden
mit der Staatsgewalt gemachthätten,würde es Herrn Bebel nicht besserer--

gehen als dem Bischof von Hierapolis, dem oipzakocciva, den die Macht-
haber aus dem Gedächtnißder Frommen tilgten, und Herr von Vollmar

würdeihn,wie Eusebius denPapias, mit respektvollerVerbeugungeinenred-

lichen, aber kurzsichtigenMann, einen frommen, doch engen Kopf nennen.

Ohne Gott keine Kirche. Aber der Gott gehörtin den Himmel; und

geht er nicht willig, so hebt man ihn, unter rühmendenReden,ins ferneGe--
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wölk. Das Genie mußder Erde entrückt sein, damit die Talente sichregen,

zur Geltung, zur Macht bringen können. Was würde aus Pius, wenn Je-
sus, aus Bülow, wenn Bismarck, aus Bernstein, wenn Marx wiederkame?

Die revenants wären ihres Lebens nicht sicher.Schlimm genug schon,daß

hitzigeInbrunst sieherbeifehntund durch den Vergleichdes Erreichten mit

dem Verheißenendas ruhige Behagenstört. Folgten sie gar dem Ruf und

zeigtensichin Leibhaftigkeitwieder dem Volk: Weh ihneni Die Glorie ist ihr

Heim und ihrKerker. Den Genius, der zu neuem Erdenleben aus demHim-
mel niederstieg,grüßtfroh wohl die fromme Einfalt und die fanatifcheOhn-
macht. Da sein Blick aber in die Herzen der Mächtigendringt, der Kleinen,
denen er scheidenddas großeVermächtnißließ,Iwird er auf die Frage nach
dem Ziel seines Weges stets, wie der Galiläer der spätenWinkellegende,ant-

worten müssen:Venio jterum crucifigi. Und von diesemzweitenKreuz
würde kein Bittgesucheines Rathsherrn von Arimathia ihn lösen.

I

In Sevilla prasseln die Scheiterhaufen. Der toledaner Reichstag
hat die Einführungder lnquisitio haereticae pravjtatis verlangt und

Thomas de Torquemada weiß,welchePflicht er seinem Gott fchuldet. Wer

derKetzereiverdächtigist, wird ins Gefängniß,den vadeinpace, geworfen,

Ungeprangert, gestäupt,zum Feuertode verdammt; und noch freut dieVolks-

mehrheit sichder Autos de Fe. »Es sind ja Ketzer,die man brennen sieht«:
wie Schillers sanfteMondecar denkt auch unten der frommePöbel. Da tritt,
als eines Tages wieder die Flammen an Menschenleibernlecken,ein fremder
Wanderer unter die Gafferschaar. Müde blickt er, ist bleichund auf seinem
Kleid die Spur weiten Weges. Niemand sah ihn noch und Jedem scheinter

dochein vertrauter Freund. Von dem Marterschaufpielwenden sichalle Augen
aUf ihn, der in stillerMajestätregunglos das Grausigeschaut; undbald gehts
Von Mund zu Mund: Christus ist unter uns! Schon wird er umdrängt,von

demüttiigerLiebebegrüßt,von irreranrunst auf den Knien angebetet, fchon
wirkt er Wunder und das Schlimmste ist zu fürchten.Aber die Obrigkeit
wacht. Mit stattlichemGefolge naht der Großinquisitor,scheuchtmit einem

Gebieterwinkdie Menge hinweg und läßt den unbsquemenHeiland ver-

haften·JU den tiefstenKerker mit ihm,in einen derKäfige,die keinSonnen-

strahlwärmt,kein Mondlicht mild erhellt. Da fitztGotteseingeborenerSohn
bei einem armsäligenKerzenstümpfchenund wachtund sinnt. Ein Schlüssel-
bUUd rasselt,die Eisenthürthutsichauf: der Großinquisitorstehtum Mitter-

nacht Vor demHeiland. Neunzig Jahre lebt er und sah manchesMenschen-
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werk werden, manches verfallen.Aus blutlosenLippenkommt harte Rügerede.

Warum, spricht der Greis, kehrtestDu, einmal schonGekreuzigter, zurück?
Für Dich ist auf dieserErde nichts mehrzu thun. Du hast die Menschennicht

zu beglückenvermocht; denn Du riefst siezur Freiheit: und Freiheit frommt
nur den Starken. Nur siedürfenwagen, Deinem Ruf und Beispiel zu folgen.
Was aberthatestDu für das Heer,dasGewimmel der Schwachen? Der Fluch

unfruchtbarer Halbheit lastete auf Deinem Werk; erst unsere Menschenliebe,

Menschenkenntnißhat es in strengerVaterzuchtdavon erlöst.Wir lieben alle

Menschen,laden alleins Schiffunserer Kirche,lehrensieleben und ewigeSeligs
keit erwerben. Warum alsokamstDu und störstunsere Segen stiftendeArbeit ?

Du warst gewarnt, dochDein Ohr blieb taub. Der Geist, der in der Wüste

zu Dir sprach, war nicht bös, war nur klug: er wies die Straße, aus der Du

die Menschheitzum Glück führenkonntest. Jn uns, den Söhnen und Wal-

tern der Römerkirche,lebt seine Weisheit. Wir wissen,daß es kein Wunder

giebt, daßhinter dem Schleier des letztenwie des ersten Geheimnissesder

suchendeSinn nichts fände; aber wir brauchenMysterien und Wunder und

die auf unerbittliche,unerschütterlicheMachtgegründeteAutoritätderHeiligen

Kirchesichertsie uns. Die Masse,Galiläer,bleibtimmerkindischund kann die

Freiheit, dieDu ihr zudachtest,niemals heilsamnützen.Sie istnur glücklich,
wenn eines Herrn Wille sie lenkt. Wir haben ihr diesegefährlicheFreiheit sacht
wieder genommen ; wir schwichtigen,so langesie aus uns horcht, ihr Gewissen,

lassensiesündigenund vergebenihr, wenn die Sühne uns angemessendünkt,

selbstdieschwersteSchuld,-inDeinemNamen;dennDubisteine nothwendige

Stützeunserer-AutoritätBist es,wennDuin DeinemHimmelbleibstundDich
mit dem Weihrauchbescheidest,den wir Dir spenden.Dieweil Du aber als Frie-

densstörernununsererArbeitstättenahstund zerstamper willst, was in Jahr-

hunderten gesätward,wirstDu morgen als Ketzerverbrannt-Dixi.Schwei-

gend lauscht Christus. Kein Laut kommt von seiner Lippe. Schweigend steht
er von seinemSünderstuhl auf, küßt schweigendden kalten Greisenmund,
der sozu ihm sprach. Da erbebt der Großinquisitor;die Ahnung der Gottheit

schütteltden welken Leib: er öffnetmit eigenerHand die schwereKerkerthür
und weist dem Gefangenen stumm den Weg in die Fr eiheit. Christus schreitet

in die Nacht hinaus. Den Schädelberghinan oder zurückin die Glorie? . .Der

Neunzigjährigeathmet auf. Der Heilandskußbrennt in seiner Seele; doch

wenn das Tagesgestirn zurückkehrt,wird er wieder die Kraft haben, Kar-

dinal-anuisitor zu sein, und den guten Willen, der schwachenMenschheit,
die er mitleidig liebt, mit strenger Herrenfaustihr Kinderglückzu bewahren.
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»

So sah Dostojewskij, als er die Geschichteder Brüder Karamasoiv,

das dunkelste seinerSlavenevangelien,schrieb,dasSchicksaldes aus die Erde

wiederkehrendenHeilands·Eines russischenChristus, der nichtkämpftnoch

zürnt,der liebend nur das Leid überwindet Aus anderem Stoff wollte Goethe

seinen Christus schaffen. Auch der Götzdichter,der nicht inehr gläubig,aber

duldsam war und die platten Rationalisten vom Schlage des Doktors Bahrdt

nichtminder boshaft höhnteals die Lämmleinanbeter und Separatisten, hat

einst ja versucht, den Traum vom TausendjährigenReich zu gestalten. Nur

,,des Ewigen Juden erster Fetzen«entstand; docher lehrt uns in einer kurzen

Vision den goeihischenChristus immerhin kennen. Der solltenichtsanft sein;

ein derber Herrgott steigt vom Himmel herab und nennt die Schändlichkeit,
die er sieht, ohne zimperlicheSchonung beim rechten Namen.

Jhm scheintdie Welt nochum und um

Jn jener Sauce dazuliegen,

Wiesie in jener Stunde lag,
Da sie bei hellem, lichten Tag
Der Geist der Finsterniß,der Herr der alten Welt,

Im Sonnenschein ihm glänzend dargestellt
Und angemaßtsichohne Scheu,
Dass er hier Herr im Hause sei.

Schleichtnicht init ewgein Hungersinn,
Mit halbgekriimmtenKlauenhänden,
Verseuchten, eingedorrten Lenden

Der Geiz nach tückischemGewinn,

Mißbrauchtdie sorgenlose Freude
Des Nachbars aus der reichen Flur
Und hemmt in dürrcm Eingeweide
Das liebe Leben der Natur?

Verschließtder Fürst mit seinen Sklaven

Sich nicht in jenes Marmorhaus
Und brütet seinen irren Schasen
Die Wölfe selbst im Busen aus?

Jhm wird zu grillenhafter Stillung
Der MenschenMark herbeigerafft;
Er speist in ekelhafterU. berfiillung
Von Tausenden die Nahrungskraft.
Jn meinem Namen weihtidein Bauche
Ein Armer .seiner Kinder Brot;

Mich schmähtaus diesem faulen Schlauche
Das goldne Zeichen meiner Noth.

Vor den Papst sollteder starke Jesus des Knittelversspieles hintreten, dem

Repräsentantendes mit dünnem ChristenfirnißüberzogenenbarockenHeiden-
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thumes seineganze Verachtungins Antlitz speien und, zur Strafe fürfolchen
Frevel, im Gefängnißdes Vatikans schimmeln.. . Und diesem Goethe der

straßburgerZeit ward unter höchstemund allerhöchstemPatronat jetztein

Denkmal gesetzt. Weh ihm, wenn er in der Jünglingsgestaltwiederkämet
Er wird sichhüten. Und da er fern ist, unschädlichauf hohem Sitz, handelt
die Obrigkeitklug,wenn sie fichzur Anbetung des Erzfeindesbequemt.

Dostojewskijkannte Goethes Fragment sichernicht: und dochfiel in

seinemEpos dem Heilanddas selbeLos. Auchder schmalerlebende Dichter,der

mit scheuemFinger jetztnach dem großenStoff griff, läßt seinenHeiligen
ins Gefängnißschleppen.Mauriee Maeterlinck nennt ihn nicht Jesus, son-
dern Antonius; und nicht Flauberts Heldenzeigt er uns, den großenEin-

tamen,der dieArianer bekämpfteund in der egyptischenWüste mit aller

Lockungvon Macht,Wissenund Lust versuchtward, sondern SanktAntonius
von Padua, den beredten portugiesischenAsketen,der, da dieMenschenseiner
Mahnung zur Bußedas Ohr verschlossen,den Fischenpredigteund, als Haupt
der Spiritualen, vom neunten Gregorheiliggesprochenward. Doch auch hier
ist der Name nur Schall. Wie Jesus, wirkt Antonius Wunder, weckt Tote

auf, wird von allen Behörden,allen Beamten des Staates und der Kirche
verwünschtund befehdet,wie Jesus hinterSchloßund Riegelunschädlichge-

macht. Leider wurde Sankt Anton der Kleine auf den abgegraftenGemeinplatz
einer Erbschleicherkomoediegestellt,dem kaum nochein armes Hälmchenent-

keimt, und in lüderlichemVerfahren der MenschheitgrößterGegenstand ins

PossenreichderBanalitäten erniedert. Aus derTentation de samt-Antoer
konnte der Belgier lernen, mit welcherSorgfalt solcherStoff- behandeltwer-
den will, aus zweikleineren LegendenFlauberts, was derGlaube, die Jllu-
sion auch im schwächstenGefäßzu vollbringen vermag. Eine alte, von Allen

ausgebeutete, von Allen verlasseneMagd hängt ihr ganzes Herz an einen

Papagei, der ihrem Auge zur Pfingsttaube, zum Heiligen Geist wird. Der

Vogel stirbt und wird ausgeftopft; als aber der Magd das letzteStündlein

schlägt,spreiteterseine Flügelund trägt die Herrin, dieihn solangebetreut hat,
ins Paradies. Das ist die Geschichteeines ,,einfältigenHerzens«.Stärker

ist »DieLegendevon Sankt Julian.« In die Zelle des Eremiten tritt ein

aussätzigerBettler, ißt dem Einsiedler das letzteBrotlörnchen,das letzte
Speckstückchenweg, strecktsichmit seinen SchwärenaufJulians hartes Lager
und fordert, der frommeWirth solle ihn wärmen. Das weigert der Mönch,
der einftverzärtelteFürstensohnnicht und in seinerUmarmung wandelt der

Bettler sich: Sternen gleichennun seineAugen, seinHaar leuchtetwie Sonnen-
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gespinnst,Rosen dusten aus seinemMunde. Und siehe:das Dach der Hütte

klafftweit auf und in Jesu Armen schwebtSankt Julian himmelan.
etc

Den Aermsten nur, die nochhungert und dürstet,darf Jesus wieder-

kehren;den Satten, Mächtigenisterkein willkommener Gast. Darin stimmen

allePoeten und Zeichendeuterüberein: Goethe, Dostojewskij,Sienkiewicz,
Maeterlinck. Wer im Besitzist, wohnt im Recht und braucht keine Wunder;
glaubt siewohl auch längstnicht mehr. Was sollihm ein Heilandder armen

Leute? Dessen Platz ist im Himmel; hieniedenwürde er nur das geruhsame
Behagenund die öffentlicheOrdnungstören.Erst seitderKirchenbau wuchs
und dieKleriseisichden Staatzu unterjochenbegann, wird die AscensioDo-

mini als Fest der Christenheitgefeiert. Mit strenger Richtermiene tadeln mo-

derne Theologen, daßim Mittelalter diesesFest durchMummenschanz und

Possenreißereiverunstaltetworden sei,in Venedignachdem Tage der Himmel-
fahrt gar ein zweiterKarneval um San Marco gejauchzthabe. Ach,— die

Menschenwaren damals frömmer,als unserePharisäerheutesind : siefühlten,
daß man ihnen den Heiland nahm, auf Nimmerwiederkehr ihn, wie in eine

Gruft, in die Glorie einpserchte,und trieben, all in ihrem Jammer, Spaß
mit denMächtigen,die den lästig gewordenen Gott nicht schnellgenug los-

werden konnten. VierzigTage lang war derAuferstandene über die Erde ge-

wandelt;seineGottheitwarnun erwiesenund erkonnte getrostaufdenWolken-
thkvn steigen.Die Zeit derKleinen brachan,der Strebsamen,die lieberals Jn-
qUisatorherrschendenn alsHeilandgekreuzigtseinwollen. GlücklicheHimmel-
fahktl Und WehDir, wenn Du wiederkehrst! Von Allen, die das Evangelium
auf der Lippetragen und, bei Gefahr ihrer Macht und ihres Besitzes,niemals,
ihr Leben lang nie handeln durften, wie derVergprediger befahl, sehntDich
Keiner zurück,wünschtkein Einziger sich,den Anbeginn des Tausendjährigen
Reiches,DeinerallgerechtenHerrschaftzu erleben. Jn derkatholischenKirche
wird amTagederHimmelsahrtwährenddes feierlichenHochamtesdasLichtder

Osterkerzegelöscht.Diese symbolischeHandlung soll der Gemeinde sagen-
Jers Christus ist von der Erde geschiedenund kommt nimmer zurück.Wer

.-fortan seinen Glückstheilsordert,hat sichan uns zu halten. Wirkündenihm,·
was er zu leisten,was zu lassenhat, und dulden nicht die Mitwirkung Eines,
der seineArbeit gethan hatte, als er von den Toten erstand, und zur rechten
Stunde mit allenEhren von uns auf ferner Höhebeigesetztward-

Z
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Getreidepreisbildung.

WieNothlage, in die heute die mitteleuropäischeLandwirthichaftgerathen
s. ist, beginnt um die Mitte des abgelaufenenJahrhunderts und ist auf

die Vervollkommnung der Transportmittel zurückzuführenMit dem Vor-

schiebender Eisenbahnen in die osteuropäischenLänder, in die Donauländer

und ins südlicheRußland kamen immer größereQuantitäten von Getreide

auf die west- und mitteleuropäischenMärkte und drückten hier auf die Preise.

Dieser Druck wurde noch verstärkt,als dann auch die überseeischenLänder-

Nordamerika voran — mit ihren riesigenGetreidezufuhren«an den europäi-

schenMärkten erschienen. MerkwiirdigerWeise wurde jedoch diese nah-

liegende Ursache der Nothlage der mitteleuropäischenLandwirthschaft in der

ersten Zeit nicht erkannt. Daß die Klagen der Landwirthe anfangs nur

taube Ohren fanden, kann freilich nicht überraschenzman wußte ja, daß die

Landwirthe mit dem Wetter nie zufriedenwaren und so ziemlichjedenSommer

als ungünstigbezeichneten-·Als aber die Klagen nichtnur nicht verstummten,

sondern immer lauter wurden, sing man an, der Sache nachzugehen.«Man

begann, einzusehen,daßdie Landwirthenicht auf Rosen gebettetseien, glaubte
in der erstenZeit aber, die UrsachedieserErscheinungin der modernen Agrar-

verfassung, in der Mobilisirung des Bodens suchenzu sollen. Die »Freiheit

des Grundbesitzes — Das heißt: die Freiheit, den Grundbesitz beliebig ver-

äußcrn, zertheilen, vererben und verschuldenzu dürfen
— führe, so wurde

damals gelehrt, nothwendig zur Ueberschuldungund Zerfplittcrung der Land-

güter und bewirke, daß der Bauer schließlichvon der ererbten Scholle ver-

drängt werde. Diesem Gedankengangentsprangen die — ungefähraus den

siebenzigerJahren stammenden — Maßregeln und Vorschläge,die der Zer-

splitterung und Verschuldungdes Grundbesitzes entgegenwirkensollen: die

Schaffung eines Höferechtes,die Errichtung bäuerlicherFideikommisse, der

Ruf nach Heimstätten,der Vorschlag der »Jnkorporationdes Hypothekar-
kredites«, einer »neuen Grundentlastung«und Aehnliches. Erst späterbrach

sichdie UeberzeugungBahn, daßdie NothlagedcrLandwirthe auf die niedrigen
Getreidepreise zurückzuführensei, und die weitere Konsequenz war nun, daß

in die meisten europäischenStaaten Getreidezölleeingeführtund Maßregeln
wie die Verstaatlichung der Getreideeinfuhr oder des gesammten Getreide-

handels, das Bäckereimonopolund manche andere empfohlen wurden.

Jn der letzten Zeit ist nun wieder ein neuer Gedanke aufgetaucht,
nämlichder," daß die Getreidepreise ganz besonders durch die Formen, in

denen sich der Getreidehandel abspielt, ungünstigbeeinflußtwerden. Es ist
der bekannte Kampf der Agrarier gegen den Terminhandel3 und damit ist
die Frage nach den Momenten berührt, die auf den Getreidepreis bestim-
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mend einwirken. Diese Frage ist — wie Professor Ruhland, der unermüd-

liche Vorkämpfer für die agrarischen Interessen in Deutschland, in seiner

jüngstenSchrift-k) nachzuweisensucht-durchaus nicht so einfachund leicht

zu beantworten, wie man auf den erstenBlick etwa annehmen möchte. Die

klassischeund die nachklassische,liberale Nationalökonomie hat sich die Be-

antwortung der Frage nach der Bildung des Preises allerdings sehr leicht

gemacht; sie lehrt kurz und bündig: Der Preis wird durch das Verhältniß

von Angebot und Nachfrage bestimmt und gegen dieses Naturgesetzläßt sich

nicht ankämpsen.Man stelltesichdie Sache ungefährso vor wie die beiden

Schalen einer Wage. Auf der einen liegt das Angebot (im gegebenenFall

also die Weizenernte der ganzen Erde), auf der anderen die Nachfrage (das

Geld, das die Menschen auf der ganzen Erde für Weizen zu verausgaben

gedenken);und diese beiden Wagschalenwerden so lange auf und ab schwanken,
bis sie an irgend einem Punkt (hochoder niedrig) zur Ruhe gelangen. Dieser

Punkt repräsentirtgewissermaßendie Höhedes Preises. Die moderne Forschung-
die allen von der älteren Schule aufgestelltenangeblichen,,Naturgesetzender

Volkswirthschaft«ziemlichskeptischgegenübersteht,will auch an das Gesetz
von Angebot und Nachfragenicht recht glauben, weil sie zu einem anderen

Resultat gelangt ist.
·

Wenn man nämlichdie Vorgängedes wirthschaftlichenLebens ohne

Vorurtheil betrachtet, wenn man sieht, wie insbesonderedie Frauen sichbeim

Einkauf verhalten, wenn man prüft, wie die »großen«Kaufgeschäfte(etwa
der Kauf eines Hauses oder Landgutes)zu Stande kommen, und erkennt,
daß von beiden Theilen alle erdenklichenUeberredungskünsteund die Drohung,
vom Geschäftzurückzutreten,angewandt werden, so zeigt sichmit handgreif-
licherDeutlichkeit,daßdie Festsetzungdes Preises das Resultat eines Kampfes
ist. Jn diesem Kampf ist natürlich jeder Theil bemüht,die Gunst seiner

Position nach Kräften auszunutzen und den größtmöglichenVortheil für sich

zu erringen; denn jedesmal wünschtder Verkäuferso viel wie möglichzu

bekommen,der Käufer so wenig "wie möglichzu geben. Und wie aus jedem,
so geht auch aus diesemwirthschaftlichenKampf der stärkereTheil als Sieger
hervor. Daß die Position beider Theile durch äußereUmständeoft sehr
wesentlichbeeinflußtwird, daß, zum Beispiel, die Position des Verkäufers

schwächeroder stärkerwird, je nachdem eine größereoder kleinere Anzahl von

·

sp)Die Lehre von der Preisbildung für Getreide. Ein Lehrbuchfür Land-

WlkthschaftschulemHandels- und Müllerschulen,zugleich praktischesHandbuch für
Getreide-Jnteresscnten.JmAuftrage der Jnternationalen Landwirthschaftlichen
Vereinigungfür Stand und Bildung der Getreidepreise herausgegeben vom Pro-
fessor Dr. G. Ruhland, Schriftleiter der Wochenschrift»Getreiden1arkt«.Preis-
2 Mark. Wilhelm Jszleib, Berlin.
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Verkäufernneben ihm auf dem Platz ist, und eben so die Position das Käufers,
daß also, mit anderen Worten, durch die Konkurrenzdie Verkaufstuftigen
gezwungen werden, einander zu unterbieten, die 'Kaufluftigen, einander zu

überbieten, ist selbstverständlich,ändert aber nichts an der Thatsache, daß
jeder Kauf und jeder Vertragsabschlußein Kampf zwischen den beiden

Kontrahenten ist und daß in diesem Kampf jeder Theil seinen Vortheil
nach Kräften zu wahren sucht. Und wie intensiv dieses Streben ist, zeigt sich
ganz besonders darin, daß die beiden kämpfendenTheile oft genug vor der

Anwendungunlauterer Mittel nicht zurückschrecken.
Jst das Gesagte richtig und wird der Preis des Getreides in einem

Kampf zwischenden Landwirthen und den Getreidehändlernfestgesetzt,dann

ist jedenfalls die Möglichkeitgegeben, daß die Landwirthe den schwächeren
Theil im Kampf repräsentirenund daß die Getreidehändlerals der stärkere
Theil siegreichaus dem Kampf hervorgehen. Das behaupten die Landwirthe
mit größtemNachdruckund bezeichnen— wie erwähnt— den Terminhandel
als die eigentlicheUrsacheihrer Niederlage im Preiskampf. Die Klage der

Landwirthe hat eine gewisseBerechtigung;aber so unbedingtmöchteich ihre

Argumentenicht gelten lassen. Denn wenn man der Sache auf den Grund

geht, zeigt sich erstens, daß der Terminhandel sich aus den gegebenenVer-

hältniser mit logischerNothwendigkeitvon selbst entwickelt hat, und zweitens-,
daßer an sichein ganz harmloses Ding ist. Unangenehm — für die Land-

wirthe sehr unangenehm — wird er aber durch seine Begleiterscheinungen.
Stellt man sichnämlichauf den Standpunkt, daß das Getreide Ge-

genstand des freien Handels, also eine Waare ist, die von den Landwirthen

produzirt und zum Verkauf gebrachtwird, so daßJeder dieseWaaren kaufen
und weiter verkaufen dars, dann entsteht von selbst ein Getreidemarkt: zu

bestimmtenZeiten werden an einem bestimmtenOrte die Getreide-Käuferund

Berkäuferzufammenkommen und ihre Geschäfteabschließen.Ob man diese
Zusammenkünfte,,Markt« oder »Börse« nennt, ist gleichgiltig;und klar ist,
daß es den Landwirthen (wohlgemerkt:unter den gegegebenenVerhältnissen,
wenn das Getreide eine gewöhnlicheWaare sein soll) im höchstenGrade erwünscht

sein muß, einen solchen Markt zu besitzen,weil sie wissen, daß sie dort ihre
Ernte verkaufen können. Gegen die Börse an sich — man mag sie noch
so oft als ,,Giftbaum«bezeichnen— ist also nichts einzuwenden.

Auf diesem Markt werden wahrscheinlichzunächstdie Landwirthe mit

ihren Fuhren erscheinen und die Käufer werden das gekaufteGetreide sofort
in Empfang nehmen und in ihre Magazine überführenlassen. Mit der Zeit
wird- jedochso mancher Landwirth die Erfahrung machen, daß er andem
einen oder anderen Markttag sein Getreide nicht preiswürdigoder überhaupt

nichtverkaufen konnte und daß ,er seine GetreidefuhrenunverrichteterDinge
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wieder nachHause schickenmußte. Um dieseUnzukömmlichkeitzu vermeiden,

wird der Mann wahrscheinlichdas nächsteMal sein Getreide zu Hause
lassen und nur allein, mit einer kleinen Probe seines Getreides in der Tasche,
den Markt besuchen. Mit anderen Worten: allgemachwird der Brauch ent-

stehen, daß auf dem Markt keine Getreidezufuhrenerscheinen,daß vielmehr

auf der »Börse« nur die Käufer und Verkäuferzusammenkommenund dort

ihre Kauf- und Verkaufsgeschäftelediglichauf Grund der mitgebrachtenProben

abschließen.Auch dieser Vorgang ist wohl ganz unbedenklich.
Nun muß aber auch die Natur der Waare »Getreide«beachtetwerden-

Der Weizen, der auf dem einen Feld gewachsenist, ist nichtganz identischmit

dem Weizen, der von einem zweiten Feld geerntet wurde. Der Landwirth
kann aber unmöglichdie Weizenmengen,die auf seinen verschiedenenFeldern

gewachsensind, gesondert zum Verkauf bringen; er läßt seinen gesammten
Weizen ausdreschenund bringt einfach das Quantum Weizen, das er auf
seinem ganzen Gut geerntet hat, auf den Markt. Auf der anderen Seite

muß der Müllerbestrebt sein, ganz bestimmteSorten von Mehl, wie es die

Bäcker und die Haussrauen wünschen,zu erzeugen und in den Verkehr zu

bringen. Das kann er aber nicht, wenn er heute den Weizen des Produ-

zenten X und morgen den des Herrn Y vermahlt. Der rationelle Müller

muß also trachten, die verschiedenenWeizensorten, die er einkauft, so zu

mischen;daß er stets möglichsteinheitlicheMehlsorten in den Handel bringen
kann. Diese Arbeit wird dem Müller jedoch zum guten Theil durch die

großenGetreidefirmen abgenommen, die bei den einzelnenLandwirthen die

Weizenquantitätenaufkaufenund dann in ihren Magazinen zusammenschütten,
wenn dieses Geschäftnicht schon früher von den etwa bestehendenGetreide-
Elevatoren in viel umfassendererund gründlichererWeise besorgtwurde. Hat
sichaber einmal dieserBrauch allgemeineingebürgert,dann ist es ein kleiner

Schritt, wenn an der Börse die Regel aufgestellt wird, daß unter ,,Weizen«
oder »Roggen«diese bestimmte Weizen- oder Roggen-Type (diese allgemein
üblicheMischung) zu verstehensei, daß also bei jedem auf der Börse vor-

kommenden Geschäftsabschlußder Verküufer verpflichtetsein soll, diese be-

stimmte Type von Weizen oder Roggen zu liefern. Die Händler werden

dadurch der Mühe enthoben, beim Geschäftsabschlußdie Qualität der Waare

jedesmal erst besonders zu stipuliren. Endlich liegt es auchwieder sehr nah
und trägt wieder sehr wesentlichzur Vereinfachungund Abkürzungdes Ge-

schäftsgangesbei, wenn an der Börse der Grundsatz aufgestellt wird, daß
jeder »Schluß«(Geschäftsabschluß)auf ein bestimmtesQuantum (x Meter-

centner) oder ein Vielfaches dieses Quantums zu lauten habe. Daß ein

solcherVorgangunmoralisch sei, wird, denke ich,kaum Jemand behauptendürfen.
Endlichnoch ein letztesMoment. Es giebt-—um ein bekanntes und
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striviales Beispiel herauszugreifen— auch heute noch eine ganze Reihe von

kleinen Schneidern, die keine Tuchvorräthe auf dem- Lager halten, sondern

lediglich Musterkarten mit Tuchproben besitzen. Wenn nun ein Kunde bei

einem solchen Schneider aus den vorgewiesenenProben einen Stoff wählt
und einen Anzug daraus bestellt, so kommt bekanntlichein regelrechterVer-

trag zu Stande, in dem der Schneider die Verpflichtungübernimmt, den ge-

wähltenStoff von der Fabrik oder von der Tuchhandlung zu beziehenund

daraus die versprochenenKleidungstückeanzufertigen; und selbst der eifrigste
Moralwütherichwird in solchemVertrag nichts Anstößigessinden. Darf
der Schneider mit ruhigem Gewissen versprechen,einen Anzug zu liefern aus

seinem Stoff, den er noch gar nicht besitzt? Darf der Bauunternehmer sich
verpflichten,ein Haus zu bauen aus Ziegeln, die noch nicht einmal gebrannt
sind? Dürfen aber auf allen erdenklichen Gebieten des Wirthschastlebens
Lieferungsgeschäfteanstandlos abgeschlossenwerden, so darf wohl auch der

Getreidehändlerein Getreide verkaufen (zu liefern versprechen),das er nicht besitzt.
Das im Vorstehenden Gesagte umschreibt den Begriff des Termin-

handels in Getreide. Ein Terminhandel fliegtvor, wenn über Getreide ein

Lieferungsgeschästabgeschlossenwird, bei dem alle Nebenverabredungenüber
die Qualität und die Quantität (die Schlußeinheit),über den Ort und die

Zeit der«Lieferung der Waare durch besondereBörsenregeln(Börsenusancen)
im Voraus festgesetztund in die ausnahmelos zu verwendenden ,,Schluß-

scheine«aufgenommen sind, so daß die beiden Kontrahenten sich nur über

den Preis, über die Zahl der Schluß-Einheiten(so viel mal x Metercentner)
und über einen der allgemein festgesetztenLieferungtermine(September-,
Oktober-Weizen) zu einigen brauchen. Das Wesen des Terminhandels —

und eine andere Desinition als die vorstehendeläßt sich nicht geben —- be-

steht, wie man sieht, lediglichdarin, daß die einzelnen Kauf- und Verkauf-
geschäftein einer bestimmtenForm abgeschlossenwerden. Und da die Form,
in der ein Vertrag abgeschlossenwird, etwas rein Aeußerlichesund Gleich-

giltiges ist und über den Jnhalt des Vertrages (ob durch ihn etwa der eine

oder der andere der den Vertrag schließendenTheile benachtheiligtwird oder
nicht) nichts entscheidet,so folgt hieraus, daß der Terminhandel an sicheine

völlig harmlose und unverfänglicheSache ist.

Hier zeigt sich aber sofort auch eine Erscheinung, die man aus allen

erdenklichenGebieten des sozialen Lebens täglichbeobachtenkann, die aber

meines Wissens bisher viel zu weniggewürdigtwurde: der Unterschiedzwischen
Dem, was eine soziale Einrichtung ursprünglichist oder nach der Absicht
ihrer Schöpfer sein soll, und Dem, was im Laus der Zeit aus ihr wird.

Man denke — um nur einen einzigen Fall dieser Art zu erwähnen
— an

Das, was der Parlamentarismus seiner Jdee nach sein soll und was im
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Lauf der Zeit aus ihm geworden ist. An sichist die Sache sehr begreiflich.

Durch jede soziale oder gesetzlicheEinrichtung wird nämlichfür eine Reihe
von Personen eine gewisse(günstigeoder ungünstige)Position geschaffen;und

da ist es denn nur natürlich,daß diese Personen sofort bestrebtsind, alle

sich ihnen bietenden Handhaben zu ergreifen, um ihrePosition zu verbessern-
Das gilt denn auch vom Terminhandel. An sich ist er eine ganz harmlose
und unverfänglicheSache, aber für die Landwirthe wird er, wie schon gesagt
wurde, unangenehm durch die Erscheinungen,die ihn regelmäßigbegleiten.

Durch den Terminhandel wird zunächstdem großenPublikum ermög-
licht, sicham Geireidehandel — oder sagen wir richtiger: am »Börsenspiel«
in Getreide —

zu betheiligen. So lange sichder Getreidehandel in seinen

ursprünglichenFormen bewegt, so lange der GetreidekäuserwirklichesGe-

treide kaufen, übernehmenund in seine Magazine bringen muß, können

Personen, die weder Kaufleute noch Landwirthe noch Müller oder Bäcker

sind, nicht leicht Getreide kaufen, weil sie die erforderlicheWaarenkenntniß
nicht besitzenund befürchtenmüssen,daß sie schon beim Einkauf übervortheilt
werden. Sind aber durch die Usancen einer Börse die verschiedenenGetreide-

Typen (Weizen, Roggen, Hafer, Mais u. s. w.) allgemeingiltig festgestellt,
so daß der Käufer in den Glauben gewiegt wird, er brauche sich um die

Qualität der gekauftenWaare nicht weiter zu bekümmern, und vollzieht sich
die Uebergabeder Waare einfach in der Weise, daß dem Käufer ein Liefer-

schein,also ein Blatt Papier eingehändigtwird, das man nur in die Brief-
tasche zu steckenbraucht, so können auch Personen, die nie in ihrem Leben

auch nur ein einzigesGetreidekorn gesehenhaben und nicht einmal Weizen
von Hafer oder Gerste zu unterscheiden vermögen,sich am Getreidehandel
betheiligenund sicheventuell in die tollsten Spekulationen einlassen. Dadurch
kommt aber ein irrationales Element in den Getreidehandel.

WirklicheKaufleute haben ihre eigene Meinung über die Bewegung
der Preise und handeln danach. Wenn daher der Preis einer Waare zurück-
geht, so wird der Rückgangbei denkenden Kaufleuten immer die Tendenz
hervorrufen,den günstigenPreisstand zu benutzen und einzukaufen. Und

eben so muß ein Steigen des Preises die Tendenz schaffen,den bescheidenen
Gewinn zu realisiren und die Waare, die man billiger eingekaufthat, zu

Verkaufem Auf diese Weise werden selbstverständlichdie Preisfchwankungen
einigermaßenin Schranken gehalten. An den Terminbörsenzeigt sichjedoch
— wie Ruhland in seinem Werk hervorhebt — das Gegenbild dieser Er-

scheinungDie unerfahrenenOutsiders, die an der Terminbörse mit Erfolg
spielen zu können wähnen,haben meist keine eigene Meinung und thun des-

halb das Selbe,«was die Neulinge in einer Spielbank in»«derRegel thun:
sie heftm sich an die Fersen eines der großenSpekulanten4und folgen blind
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feinem Beispiel. Erfahren oder glauben sie, daß er kauft oder verkauft, so

kauft:oder verkauft auch der ganze Schwarmsder Trabanten;2sund dadurch
werden die Preisschwankungen,zum empfindlichenSchaden der Produzenten
und der Konsumenten (der Landwirthe, der Müller und Bäcker),wesentlich-
verfchürft.Das in den meistenMenschen lebende Streben, sichmühelos zu

bereichern, führt den Terminbörsenimmer neue Theilnehmer zu; und je
größerdie Zahl dieser unerfahrenen Spieler wird, um so mehr verliert die

Börse ihren Charakter als Versammlungort für ernste Kaufleute, um fo

mehr wird sie zur Spielbank und um so irrationaler und nervöserspringen
die Kurse hinauf und hinunter. Der wirklicheund ernste Getreidehandel
wird an der Terminbörfemehr und mehr vom bloßenDifferenzspielüberwuchert.

Dazu kommt dann ein Umstand, der aber allerdings keine fpezisifche
Eigenthümlichkeitdes Terminhandels, sondern des Handels überhauptist:
nämlichdie schon früherhervorgehobeneThatfache, daß jedes ,,Geschäft«,
also auch jedesKaufgeschäftein Kampf ist, in dem jeder der beiden Kontra-

henten alle ihm zu Gebote stehendenMittel anwendet, um den Sieg über
den anderen Theil zu erringen. Ursprünglichoder prinzipiell — wenn man

so sagen darf — spielt sich dieser Kampf nur zwischenzwei Parteien ab:

zwischenden Landwirthen als Produzenten, die möglichstgünstigePreise zu

erlangen wünschen,und den Konsumenten (demBrot verzehrendenPublikum),
die jedoch, weil sie mit dem rohen Getreide nichts anzufangen vermögen,
heute durch die Müller (und eventuell die Bäcker)repräsentirtwerden und-

möglichstwenig zahlenwollen. Mit der Zeit schiebtsichzwischendiese beiden

Parteien zwar der Getreidehändler,aber dadurchwird der Charakter des-

Kampfes nicht geändert,weil der Händlerim Preiskamps dem Landwirth
gegenüberdie Rolle des Konsumenten übernimmt. Anders aber wird die

Sache mit dem Auskommen der Terminbörfenund der Spekulation in Ge-

treide. An der Terminbdrse verkehren nicht mehr ausschließlichwirkliche-
Getreidehändler,Müller und Landwirthe, sondern außerdemnochSpekulantery
die aus den Schwankungender Preise Nutzen ziehen wollen und Getreide

nur kaufen, um es gelegentlichwieder mit Vortheil verkaufen zu können.

Die Börsenbesucherzerfallen aber immer in zweiGruppen: eine, die kaufen,
und eine zweite, die verkaufen will. Und da an der Terminbörfeimmer

nur Getreide gekauftund verkauft wird, das erst zn einem späterenTermin

zu liefern ist, so haben die Kauflustigem also diejenigen Spekulanten, die

heute zu einem bestimmten Preis ein erst«nach einiger Zeit zu lieferndes

Getreidequanturnverkauft haben und dieses Getreidequantum erst kurz vor

dem Lieferungtermineeinzulausen beabsichtigen,ein wesentlichesInteresse
daran, daß der Preis des Getreides im Lieferungtermin recht niedrig stehe;
diese Kauflustigen spekuliren deshalb ä. la baisse. Die Verkauflustigen
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dagegen,also dieJSpekulantemdie heute ein erst späterzu lieferndes Getreide

um einen bestimmten Preis gekaufthatten, wünschenlebhaft, daß der Ge-

treidepreis zur Zeit der Lieferung recht hoch stehe, damit sie dieses Getreide-

quantum dann sofort mit Gewinn weiter verkaufen können; diese Verkauf-

lustigenspekuliren deshalb âja hausse.

So stehen an jederBörse die Hausse- und die Baisse:Partei mit ihren
entgegengesetztenInteressen einander gegenüber.Und natürlichbegnügensich
diese beiden Parteien nicht damit, den ihrem Bortheil entsprechendenStand

der Preise zu »münschen«,sondern jede ist bestrebt, de aorrjger la fortuno,
ist bestrebt,Alles zu thun, um den von ihr gewünschtenPreis herbeizuführen
und, wo möglich,die andere Partei — wie der technischeAusdruck lautet-

»einzuzwicken«.Die der BaisseparteiAngehörigenhaben zu einem bestimmten
Preis Getreidemengenverkauft, die erst nach einiger Zeit geliefert werden

sollen, und hoffen, daß diese Getreidemengenkurz vor dem Lieferungtermin
zu einem geringerenPreis zu haben sein werden. Wenn es nun der Hausse-
partei gelingt, in der Zwischenzeitalle disponiblenGetreidevorrätheunbe-

merkt aufzukaufen, so ist die Baissepartei »eingezwickt«,weil sie nun zum

Lieferungtermin— um das versprocheneGetreide zu erlangen — ungeheure
Preise oder eben so hohe Reugelder zahlen muß. Hat sich wiederum die

Hausseparteizu weit eingelassen,zu großeMengen umfeinen hohen Preis

augekauft und steht der Preis zum Lieferungtermineniedrig, so werden ihr
zu diesem hohen Preis riesigeGetreidequantitätenausgehalst, die sie wegen
des schlechtenPreises nicht weiter verkaufen kann, sie wird also — weil nun

sie »eingezwickt«ist — hohe Reugelder zahlen müssen. So spielen sich an

den Börsen oft die erbittertsten Preiskämpfezwischenden Spekulantengruppen
ab, die Getreidepreiseschnellen,ohne Rücksichtauf den effektivenBedarf und

den Ausfall der Ernte, in der unverantwortlichstenWeise hinauf und hinunter
und werfen alle Berechnungender Landwirthe über den Haufen.

·

Die eben erwähntenPreiskümpfespielen sichzwischenden Spekulanten-
gruppen ab. Der Landwirth wird direkt von ihnen nicht berührt, wohl
aber —- und zwar mitunter sehr empfindlich—indirekt, weil in Folge dieser
unmotivirten Preissprünge für den Landwirth der Verkauf seiner Ernte den

Charakter des Lotteriespieles annimmt. Unabhängigvon diesen Kämpfen
der Spekulanten unter einander aber vollzieht sich der Kampf der Getreide-

liändlergegen die Landwirthe; und für diesenKampf liefern die Einrichtungen
des Terminhandelsallerdings den Getreidehiindlernsehr brauchbare Waffen.

Eine davon liefert die Aufstellung der Typen sür die verschiedenen

Getreidegattungenan der Terminbörse.Gegen die Aufstellung solcherTypen
kann an sichgar nichtseingewendetwerden. Man darf eben nicht vergessen,
daß die großenWeizenmengen,die in den Welthandel gebrachtwerden, ein

17
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Gemifch der verschiedenenWeizenquantitätensind, die auf den verschiedenen
Feldern dessBezugslandes gewachsensind. Die Type repräsentirtalso ledig-
lich die allgemeingiltig festgesetzteProbe, der die einzelnen in den Handel
gebrachtenWeizenmengenentsprechensollen. Diese an sich ganz sachgemäße
und harmlose Einrichtung kann aber nach zwei Richtungen hin zur Benach-

theiligung der Landwirthe mißbrauchtwerden. Die Type gilt nur für die

an der Börse gehandelten Getreidequantitätenund repräsentirt, wie gesagt,
das Gemeng der verschiedenenWeizenquantitätenWenn aber der Getreide-

händlerdie Weizenerntender verschiedenenLandwirthe in seiner Gegend auf-

kauft, so kaust er eben keine landesüblicheMischung oder keinen Durchschnitts-
weizen, sondern er kauft den individuellen Weizen, den der Landwirth A und

der ·LandwirthB auf seinem Landgute geerntet hat; und da kann es nicht
ausbleiben, daß der Weizen des Herrn X besser, der des Herrn Y geringer
sein wird als die Type. Herrschte strenge Gerechtigkeit,so müßte für den

überdurchfchnittlichenWeizen ein höhererPreis als der Börsenkurs bewilligt
werden, währendder Produzent des unterdurchfchnittlichenWeizens sicheinen

Abschlag vom Börsenkurs gefallen lassen müßte. Diese zweite Eventualität
wird wohl immer eintreten, weil der Auskäufersichbeim Ankauf eines minder-

werthigen Getreides jedesmal auf die Type und den Börfenpreis berufen
wird. Dagegen liegt die Gefahr sehr nah, daß ein weniger gewissenhafter
Händler— wenn ihm ein überdurchfchnittlicherWeizen zum Kan angeboten
wird — von der Type wohlweislichschweigenund nur behaupten wird, er

könne dem Landwirth unmöglichmehr geben als den letzten Börsenpreis.
Und diesesArgument wird um so leichterdurchschlagen,als spezielldie kleinen

Landwirthe von den Einrichtungen des Terminhandels und insbesondere von

der. Existenz und der Beschaffenheitder usancemäßigenTypen wohl nur in

den seltensten Fällen eine Ahnung haben dürften. Dazu kommt noch ein

anderer Umstand. An manchen Terminbörfen, die fast nur das Differenz-
spielpflegen, werden — wie Rnhland hervorhebt—- die Getreidetypen absichtlich
möglichstminderwerthigfestgesetzt,um den effektivenGetreidehandel von der

Börse thunlichst fernznhalten und jedem Terminspekulanten alleiELuft zu

rauben, das effektiveGetreide auch wirklich in Empfang zu nehmen. Jn

solchemFall ist der Landwirth begreiflicherWeise erst recht geschädigt,weil

er für sein gutes Getreide nur den Preis erhält, der an der Börse fürsdas

minderwerthigeusancemäßigeGetreide festgesetztwird.

Aus der Existenz der Getreidebörsenerklärt sich übrigens aucb der

Unterschied zwischendem Vorgehen der mittelalterlichen und der heutian Ge-

treidefpekulation. Der Gewinn des Händlers besteht immer in der Span-

nung zwischendem Einkaufs- und dem Verkaufspreis und wird um so größer,

je mehr es dem Händlergelingt, dieseSpannung zu vergrößern.Und nach
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dieser Richtung hin war die Lage des mittelalterlichenGetreidespekulanten
von der des heutigen wesentlichverschieden. Daß auch der mittelalterliche
Getreidespekulantvon dem lebhaften Wunsch erfüllt war, das Getreide mög-

lichstbillig einzukaufen, kann bereitwillig zugegeben werden; dochstanden
ihm gewisseSchranken im Wege. Der zins- und frohnpflichtigeBauer hatte
fast gar kein Getreide, das er verkaufen konnte; wollte also der Mann Ge-
treide einkaufen, so mußte er sich an den Gutsherrn wenden; und diesem
Mächtigeneinen gar zu niedrigenPreis zu bieten, war im Hinblickauf die

Hofhundekein ganz gefahrlosesBeginnen. Um so leichter aber war es, den

Gewinn auf Kosten der Konsumenten zu realisiren. Der Spekulant brauchte
nur das Getreide in der nächstenUmgebungaufzukaufen und konnte dann

den Bewohnern der benachbartenStadt die Getreidepreisewillkürlichdiktiren.

Der heutige Getreidehändlerdagegen kann den Getreidepreis für die Konsu-
menten nicht willkürlichhinaufsetzemweil er an der Börse festgesetztwird.

Zwar fehlt es auch jetzt nicht an Versuchen, einen Getreidering zu schmieden;
aber dieses Beginnen erfordert heute wegen der Vervollkommnungunserer
Transportmittelso riesigeGeldsummen, daß ein gewöhnlicherSterblicher nicht
leichtdaran denken darf. Kann also der Gewinn nicht wohl auf Kosten der

Konsumentenrealisirt werden, so muß man trachten, ihn auf Kosten der Pro-
duzentenhereinzubringew Das wird um so leichter,als heute auch die Bauern

ihr Getreide zum Verkauf bringen und die Konkurrenzunter diesenHundert-
tausenden von Produzenten sehr scharf ist.

Die zweiteMöglichkeit,die der Terminhandel bietet, den Getreidepreis
zum Nachtheilder Landwirthe zu drücken, ist die Abgabe von Papierweizen.
Wie schon bemerkt wurde, wird heute das Getreide nicht in natura auf die

Börse gebracht,sondern vollzieht sich der Kauf und Verkauf in der Form,
daß der Verkaufer dem Käufer einen Lieferscheinüber das verkaufte Getreide

einhätldithund dieserUsus kann sehr leicht mißbrauchtwerden. Der Spe-
kulant, der effektivesGetreide einzukaufenbeabsichtigt,braucht nur bedeutendere

MengensolchenPapierweizens auf den Markt zu werfen, um den Getreide-

ptcis zu drücken,und benutzt dann den niedrigenPreis, um nicht nur effek-
tives Getreide von den’Landwirthenzukaufen, sondern obendrein auch seine
Papiernen Lieferscheinevon seinen Agenten oder Freunden unter der Hand
zurückwer zu lassen. Was Ruhland über die speziellan den nordameri-

kanischeuTerminbörsenvorkommenden Machenschaften,durch die der Ge-

treidepreis beeinflußtwerden soll (Fälschungder Getreidestatistik,gefälschte
Witterungberichte,gefälschteNachrichtenüber angeblichgroße oder mangelnde
Getreidezufuhrenvu.—s.w.),mittheilt, lautet recht erbaulich. Allerdings sind

aqediese Manöver nicht spezifsischeEigenthümlichkeitendes Termivhandels.
Ein großerGetreidespekulant,der Getreide von den Landwirthen zu billigen

17·
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Preisen erwerben will, kann auch größereOuantitäten von Effektivgetreide
aus den Markt werfen, um den Preis zu drücken und dann die eben er-

wähntenManipulationen durchzuführen;aber immerhin ist es viel bequemer
und erfordert viel geringere Baarmittel, Papierweizen auf den Markt zu

werfen, als etwa ganze Schiffsladungenvon Effektivweizenscheinbarzu Ssott-
preisen zu verschleudern.

'

Ueberblickt man das Gesagte und legt man sich nun die Frage vor,

wer der stärkereTheil im Kampf um die Getreidepreise ist und wer dem-

nach als der Sieger aus diesemKampf hervorgehenmuß, so kann die Ant-

wort nicht schwerfallen. Jm Prinzip oder an sichsind unbedingt die Land-

wirthe der weitaus stärkereTheil, denn sie sind die ersten und ausschließlichen
Besitzer des gesammten auf unserem Planeten gewachsenenGetreides, und

wenn sie es nicht hergebenwollen, so bekommen die Händlerauch nicht ein

einziges Getreidekorn in die Hand und können verhungern. Nur gehen
Praxis und Theorie leider nicht immer Hand in Hand. Die Konkurrenz
unter den nach Millionen zählendenLandwirthen ist übergroß,ihnen fehlt —

wenigstens der breiten Masse —- der kaufmännischeSinn und in ihrer Iso-

lirung haben sie auch keinen Ueberblick über den jeweiligenStand des Welt-

rnarktes. Die Kaufleute dagegen sind beweglichund regsam und beziehenan

den GetreidebörsenstündlichtelegraphischeNachrichtenüber den muthmaßlichen
oder wirklichenAusfall der Ernte und über den jeweiligenGang des Ge-

treidehandels in allen Theilen der Welt; es ist daher kein Wunder, wenn sie
im Preiskampf sich als den stärkerenTheil erweisen.

Daß dies Alles den Landwirthensehr unangenehm ist und daß sie auf

jede Weise aus dieser unangenehmenSituation herauszukommentrachten, ist
begreiflich;aber wenn sichihre Angriffegegen den Terminhandel kehren, dann

sind «- fo möchteichwenigstensglauben — ihre Bestrebungenan eine falsche
Adresse gerichtet. Zunächstnämlichbesteht —- wie schon gezeigt wurde —

das Wesen des Terminhandels darin, daß die Transaktionen in Getreide an

der Börse in gewissen, durch die BörsenusancenfestgesetztenFormen abge-
schlossenwerden; und die Form, in die man die Kaufgeschästebringt, kann

den Getreideproduzentenganz gleichgiltigsein. Durchaus nicht gleichgiltig
ist fürsie aber der Umstand, daß das Getreide zum Gegenstandedes Speku-
lationhandels geworden ist, weil durch die Spekulation, ganz besonders durch
die Bethciligung unberusener Personen (des »großenPublikums«)an der

Getreidespekulation, eine gewissenervöseUnruhe, ein unmotivirtes Hinauf-
und Hinunterschnellenin die Bewegung der Getreidepreifegebrachtwird, das

jede Berechnung der Landwirthe über den Haufen wirft. Wenn also über-

haupt gegen den Handel Front gemachtwerden soll, so sollte das Feldge-
schrei der Landwirthe nicht lauten: ,,Kampf gegen den Terminhandel«,son-
dern: »Kann-fgegen die Getreidespekulation.«
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Zweitens aber —- und Das ist das Entscheidende — ist die Benach-

theiligung der Landwirthe in dem Umstande zu suchen, daß ihnen der Ein-

fluß auf die Bildung der Getreidepreise durch die Händlerbenommen wurde,

die ihnen heute die Getreidepreisediktiren. Und sie haben diesen Einfluß
verloren, weil sie beim Verkauf ihrer Ernten vereinzeltaustreten und der

erdrückendenKonkurrenz ihrer Berufsgenossenpreisgegebensind. Wollen sie
ihren legitimen Einfluß zurückgewinnen,so müssen sie — und darin gipfelt
auch die Ansicht, die Ruhland in seinem Buch vertritt — als geschlossene
Körperscyaftaustreten. Der Handel hat ja unstreitig seine volkswirthschastr
liche Bedeutung und Berechtigung; doch muß er sich in seinen Schranken
halten. Der Kaufmann hat die Aufgabe, zwischendem Produzenten und

dem Konsumenten zu vermitteln. Er soll die Waare vom Orte der Pro-
duktion nach dem Orte des Konsums bringen; er soll ferner dem Produzenten
die Waare abnehmen und sie so lange aufspeichern, bis der Konsument sie
braucht. Die erste Funktion ist so lange gerechtfertigt,wie der Produzent
und der Konsument von einander nichtswissen und nicht persönlichzusammen
kommen können. Können sies, so ist jede Bermittlerthätigkeitentbehrlich
geworden. Wird also eine mächtigeBerufsgenossenschaftder Landwirthe ge-

gründet, die im ganzen Land bekannt ist, so werden die Müller nicht im

Zweifel sein, an wen sie sichin zweifelhaftenFällen zu wenden haben. Und

eben so wird es der Berufsgenossenschastder Landwirthe möglichwerden, die

eingeliefertenGetreidevorrätheihrer Mitglieder zu übernehmen,aufzuspeichern
und entweder sofort ganz zu bezahlen oder doch entsprechendzu beleihen.
Damit wäre der für die Landwirthe so nachtheiligen Getreidespekulationder

Boden unter den Füßen weggezogen.

Czernowitz· Professor Dr. Friedrich Kleinwaechter.

F
Das Grab der lieben Seele.

Ællesverdorrte vor Hitze. Der Himmel indigoblau und wolkenlos-. Nur

dort — weit, weit in den Niederungen — ein blasser, zitternder Sonnen-

WUch-von glühendenStrahlen durchschossen.Ein schwererDuft von Neumahd
und verbrühtemNadelholz hangt in der Luft und kann, in dem Kerker der Berge
gefangen, nicht fallen noch steigen. Es erstickt Einen ordentlich.

Dule und ich sitzen vor der Hütte. Die Wachholderfträuchewerfen ihre
düstetenSchattendreieckeüber uns; kaum ein abgedämpftesLichtbündellassen sie
auf das Unkraut zu unseren Füßen fallen.

,

»Was- Bruder? Die Schwüle heutel« stöhntDule und lüftet das ver-

schwltzteHemd von seiner Bärenbrust. Dann nach einer Weile: »Sollte man

da glauben, wie kalt es hier zu Zeiten sein kann?«



228 Die Zukunft-

»Kalt, sagst Du?«
»Ja, kalt, mein Lieberl Wie Viele da im Gebirge so einen Winter über

im Schnee zu Grunde gehnl . . . Hast Du die Gräber auf meiner Wiese gesehn?
Auf ’m Hang?«

»Ja.«

»Lauter Eingeschneite und Erfrorenel Bei uns hier in den Bergen, —

ich sag’ Dir, wie verhext: Alles ist grimmig, hart und rauh und roh . . . hier
oben; und unten im Thal erst recht. Auch die Menschen« Selten sindest Du

einen halbwegs Fiigsamen. Giebts doch Leute, die sich nicht einmal aus den

Gerichten viel machen. Schau dort das neue weiße Kreuz an! Das ist auch
das Grab von so Einem! Das Grab der lieben Seele!«

»Lieben Seele? Was soll das ,lieben Seele"?«

»Was soll das ,lieben Seele«!« keift Dule. »Das ist das Grab der

lieben Seele!« Er erhebt sich und weist mit ausgestrecktem Arm auf einen

Sattel zwischen zwei Kuppen, wo ein Dorf durch die Büsche schimmert. »Siehst
Du die großeEspe? Und die Keusche drunter? Das war das Haus der lieben

Seele. Frage nur: Jeder wird Dir sagen, wer Das war: ein gewisser Mijo,
ein alter Zinsbauer.*) Und ,liebe Seele« hat man ihn geheißen,weil er auch
Jeden so geheißenhat, Freunde und Feinde und Fremde, —-zu Allen hat er

gesagt: Liebe Seele.
«

Vor«ein paar Jahren kündigt ihm der Grundherr auf einmal den

Pachtboden und siedelt darauf irgend einen hergelaufenen Militärgrenzer an.

Eh . . . Eh . . . Was hat Das dem armen seligen Mijo angethani Aber kannst
Du was machen? Wenn die Grundherrschaft und das Gericht kommen und

verlangen, daß er gehen muß? Er hat keine Leute gehabt, das urbare Land

anzubauen; und Das ist ein Schade, sagt man ihm unten beim Gericht, für
die Herrschaft und den Kaiser. Mein Lieberl Der Kaiser ist auch nur gut, so
lange man ihm Steuer zahlt!

Früher war ja viel Gesinde da, — beim Mijo. Aber Alles ist ausge-
storben und in diesem letzten Krieg, Gott weiß, wie, umgekommen. Nur er mit

seinem Sohn ist geblieben. Da sprengen sie die Straße von Banjaluka nach
Jajtze und der Sohn zahlts mit ’m Kopf! Mit Respekt: seine Witwe verheirathet
sichnach Lokwarehinauf und nimmt ihren Buben mit . . . Und so bleibt der

arme Miso zuletzt allein da wie ein Pfropfreis. Glaubst Tu, er ist gutwillig
von seinem Grund gewichen? Auf dem schon seine Eltern und Ahnen seit
Menschengedenkenin Erbpacht gewesenfind?

,Geh’ Alter, pack zusammenl· sagen die Gendarmen. Er sitzt auf der

Thürschwelle,den Kopf zwischenden Fäusten, und redet nichts und starrt nur

den Boden an. ,Geh Alter, pack zusammen!«,Jch will nicht!«Er fährt auf
und reißt sich von ihnen los und fängt zu weinen an. ,So weit iftsPt fragt
er. ,Daß ich von meinem eigenen Lehn weg soll? Und die okulirten Bäume?

die)Der muselmanische Grundherr (Beg, Aga) bewirthschaftet sein Gut

(Spahiluk) nicht selbst, sondern hat viele, oft Hunderte von christlichen Zins-
bauern (Kmetovi) in Erbpacht darauf sitzen, die dem Staate das Zehent, vom

übrigbleibendenBodenertrag der Grundherrschast ein Drittheil abführenmüssen.
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He? Und das Obst? Das viele Obst? Wo ich, ich dochAlles gezogen habet
Wem soll Das jetzt verbleiben? Dem Oesterreicher, dem Grenzerl Und mein

Stole, mein Enkel, liebe Seele, wenn er groß wird, soll zu dem Oesterreicher
in Dienst gehn? Das darf nicht feint·

,Auf, Alter,· reden- ihm die Gendarmen zu. ,’s hilft Alles nichts, Du
mußt: im Namen des Gesetzes. Von uns aus! Immer könntestDu hier bleiben-

Aber das Gesetz ist gegen Dichte
,Hör’ einmal, Herr Gendarm: laß mich doch noch ein, zwei, drei Jahre,

bis meine Stole aufwächst. Ihr werdet sehn, wenn das Frühjahr kommt, wird

Alles angebaut sein. Wir werdens aufackern, wir Zwei, ich und Stole, für
den gnädigen Herrn Kaiser und für die gnädigeHerrschaft. Glaubs mir, liebe

Seele!« Und der Alte hängt sich dem einen Gendarmen an den Hals und

weint wieder . . . Kann man Das ertragen, wenn so ein alter Mann weint?

,Herr«,jammert er, ,laß nicht den Fluch auf mich fallen, daß ich meine

Taufkerze ausgelöschthätte; und meine Kindskinder ohne ein Haus und Heim
zurückgelassen,bei diesen bösen Zeiten. Liebe Seele, soll meine ganze Familie
ausgetilgt sein, mein Blut und mein Stamm? Gott segne Dich, goldener
Herr Gendarmlc

,Alter, wir können ja nichts dafür. Nimm doch Vernunft an! Das

Gesetz wills! Wer sind wir?«

,Aber, Jesus, was ists für ein Gesetz, das den Leuten ihr Eigenthum
wegnimmt?« schreit der arme Greis und fällt auf die Knie. ,Meine gute Erdel

Meine gute Mutterl« Und schluchztund krampft sich an den Boden. ,Meine
gute Mutter! Laßt mich wenigstens auf meiner Erde ausweinen! Wie viel

Schweiß hab’ ich schon auf sie vergossent Stole, liebe Seele: wir werden unser

Recht suchen, wir werden bis Wien darum gehn. Jch sind’ schon die Thür
zum Kaiser . . .!«

,Alter, hör’ doch, in aller Heiligen Namen! Wenn Dein Stole erwachsen
ist, kriegst Du Dein Lehn wieder; dafür wird das Gericht schon sorgen. Jetzt
aber steh auf und komm!«

,Muß es wirklich sein?·
,Ja! Jm Namen des Gesetzes! Halt uns nicht länger auf.·

,Jm Namen des Gesetzes . . . Da heißtsgehorchen! Aber Herr Gendarcn,
liebe Seele, dann bitt’ ich Dich im Namen Gottes: gieb mein Erbtheil wenigstens
einem der Unseren, aus diesem verfluchten Land Einem; denn ein Oesterreicher,
Weißt Du, wenn Der einmal darauf sitzt. . X

Sie hören ihn gar nicht mehr an und führen ihn ab·

Jm Thal unten nagelte ihm das Dorf aus alten Staffeln und Brettern

fo was wie eine Hütte zurecht; in fremden Häusern mochte er fich nicht herum-
schlagew Eine einzige elende Kuh hatte er. Das war der ganze Viehstand.
ZU Michaeli pflegte ihm, wer halbwegs konnte, eine Multer Korn zu bringen
und eine, zwei Handvoll Bohnen. Er wieder trugs dem Dorf auf seine Weise

UHTfügte uns die gebotenen Feiertage an; wann man arbeiten darf und wann

UIchL An den Patronstagen betete er das Gloria vor und verkündete auf den

Hochzeitendie Geschenke. Ein kluger Kopf überhaupt und redegewandt trotz
kmem Mönch, gefällig und bereitsam. Kaum war Einer gestorben, war schon
der alte Mijo zur Leichenwäscheund Wache da-
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Man hielt ihn sehr in Ehren. Nur dem Popen und dem Richter stand
er nicht zu Gesicht.

,Christenmensch, misch Dich nicht in meine Geschäfte«,sprach immer der

Pope zu ihm; ,denn sonst —- bei allen heiligen Bildern —- wachse ich noch mit

Dir zusammen und Einem von uns gehts nicht gut dabei. Wie sagt die Schrift?
Eine Heerde, ein Hirt. So sagt sie·c

,Wenn mich aber die Leute fragen, liebe Seele? Da antwort’ ich eben,
so gut ichs weiß. Was willst Du: Schindel liegt auf Schindel und die Menschen
verlassen sich auf einander. Das ist der Lan der«Welt. Zur Hand bist Du

auch nicht immer, liebe Seele; da mag ich recht und schlechtFeiertage ansagen,
damit die Leute nicht sündigenz denn Sünde und Fluch fällt wahrlich gerade
genug aus den Glauben. Das Dorf hilft mir; und wenn ich ihm ein Wenig
zu Dank bin: Das srllte Unrecht sein?«

,Jch fag’ Dir nur so viel, Christenmensch:Händeweg von meinen An-

gelegenheiten! Oder, bei Gott, ich bring Dich vor den Bischof und frage ihn,
wer hier die Seelsorge hat: Du oder ich.«

Dem Richter wieder wars nicht Recht, daß die liebe Seele die Bauern

vom Gericht abredete.
«

,Kinder«,pflegte der selige Mijo zu sagen, ,lauft nicht wegen jeder Kleinig-
keit zu Gericht. Macht es hier zu Haus unter Euch aus. Denn wie ist es bei

diesen österreichischenGerichten? Lauter Bittschriften, Protokole, Unkosten und
Pflaster, — Kinder, das reine Verderben für Unsereins! Manche sagen: Die

türkischenGerichte . . . Du liebe Seele . . . man hat auch dazumal sein Recht nicht
gefunden. Geht es nicht suchen, söhnt Euch aus, gebt Euch einen Kuß und gut
ists. Unser aller Recht liegt aus dem Amselfcld begraben. Kersto, liebe Seele,
laß ein Wenig nach, Etwas auch Du, Merkan, liebe- Seele . . . Gottes Segen
darauf und Beiden ist geholfen.«

,Mijo, spiel’ nicht die Amtsperson«,sagte bitterbös der Richter. ,Wer
hat hier den Vorsitz: Du oder ich?«

.

,Aber, liebe Seele, das Gericht will dochauch nicht, daß sichdie Menschen
immerfort streitenll

,Mijo, ich warne Dich noch einmal! Blase nicht, was Dich nicht brennt.

Das kaiserlicheJnsiegel ist bei mir —: es kann Dir schlimm ergehen.«
Da zuckt die liebe Seele die Achseln und geht heim. Jst auch nicht mehr

unter die Menschen gekommen. Zu Haus hat er gesessenund geweint.

,Wenn nur mein Stole erst größer ist und wandern kann! Dann werden

wir weit, weit fortgehn.«So hat der Alte immer gesagt. ,Jch kanns nicht
«

mitansehn, wie sich dieser Oesterreicher auf meinem Theil breitmacht. Heimst
mein Obst ein und rodet meinen Wald, — wo ich doch das Alles gepflanzt habe!«

Eines Tages hört man, daß Stoles Mutter gestorben ist. Der Greis

wird jung darüber.

«
Aus Vierzig Märtyrer vor zwei Jahren fang’ ich mit dem Ackern an.

Bis Mittag sind dritthalb Metzen ausgerissen. Wir lassen die Ochsen aus dem

Joch, ledig aus die Weide, und setzen uns zum Essen. Da kommt auf einmal

der alte Mijo mit seinem Enkel irgendwoher gestapft. Er merkwürdigguten Muthes-
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,Zieh an, Dulel Hab ich Das auch erlebt!« Und zeigt aus den Kleinen.

,Die Mutter ist ihm gestorben; er kommt zu mir um sein Erbtheil·«

,Wohin des Wegs, wenn Gott giebt?«frage ich.
,Eh, jetzt heißts, das Lehn wiederkriegen. Er wächstmir auf, der Stole.

Da will ich bei guter Zeit vorsorgen. Denn wenn ich, so Gott will, heute oder

morgen die Augen schließ’:wer soll ihm zu seinem Eigenthum verhelfen?«

,Mijo, Mijo, wenn Dir Das nur gelingt!«
,Wie sollt’ es nicht? Es ist doch sein?«
,Bruder, der Grund ist nicht mehr Dein Pacht. Der ist schon auf den

Anderen umgeschrieben. Du und Stole seid aus den Büchern gelöscht. Der

Grenzer, der Oesterreicher, hat die Urkunden und hat auch die Rechte.«
,Urkunden! Rechte! Das sagst Du! Jch aber sag’Dir, liebe Seele: Stole

ist jetzt großgeworden. Und wenn er groß geworden ist — Das hat mir der

Gendarm damals angelobt, so wahr ich hier stehe —, darf Stole wieder in sein
Elternhaus. Kein Gericht und kein Amt, das ihms noch einmal nehmen kann.

Thun sie es doch, so will ich anpochen vom Bezirk angefangen bis hinauf zur

sarajewoer Regirung, wenns sein muß, zum Kaiser selberf
Wahrhaftig: er hats gethanl Alle Behörden hat er abgelaufen und ver-

fchlosseneThüren gefunden. Um Petri Kettenfeier kehrt er mit dem Buben heim.
Wo bist Du gewesen? Ueberalll Was hast Du ausgerichtet? Nichts!

,Und jetzt, Mijo?« fragt man ihn-
,Nach Wien, geraden Weges nach Wien! Jch ging’ auch noch weiter,

wenn ich—.wüßt’,zu wem·«

,Und die Zehrung?« .

Da rufe ich: ,Lente, meine Meinung ist, daß das Dorf zusammensteuern
und die Kosten aufbringen muß«,ruf’ ich.

Aber der Pope und der Richter verbietens. Wer einen Kreuzer hergiebt,
sagen sie, wird von ihnen angezeigt.

Kinder, Brüder,« bittet der Alte unter Thränen, ,darbt nicht um meinet-

willen, liebe Seelen. Jch habe meine Kuh noch: die will ich zu Markte treiben.C

Am anderen Tag schlingt er ihr richtig den Strick um die Hörncr und

will fort. Der kleine Stole mit ihm. Alle haben ihm abgerathen, denn der«
Schneesturm war imsAnzug und der Weg führt übers Gebirge.

,Liebe Seelen, ich kann nicht warten. Etwas ist in mir, das mich ruhlos
Mscht«,giebt er zur Antwort.

Er hört richtig auf Keinen und geht. Geht und kommt nicht wieder. Er
und Stole. Auf dem Rückweg vorn Markt sind sie eingeschrieit

FünfundzwanzigGulden haben wir bei ihm gefunden. Zehn dem Popeu
für die Eins egnung und fünfzehnhat der Richterden kaisetlichenAemtern abgesührt.«

»Und wer hat ihm das Grabkreuz gesetzt?«
»Wer? Das Dorf ! Das Dorf seiner lieben Seele.«

KozaMC- Petar Gerasim Kotschitsch
(Uebersetztvon Roda Roda.)

W
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E lektra.’«·)

Hugovon Hofmannsthal giebt seiner ,,Elektra«den Untertitel: ,,Frei nach
H

Sophokles«; aber er läßt uns gerade dadurch nicht im Zweifel, daß er

sich der Kluft völlig bewußt war und daß er uns ein Neues geben wollte. Viel-

leicht hätte er besser gethan, diese Bemerkung im Titel zu unterlassen. Er sah
eine Fabel, die der Tragoedie des Sophokles glich, vor seinem inneren Auge

sich abspielen; er wollte vielleicht ursprünglich die selbe Fabel sehen, aber sie

gewann unwiderstehlich eine neue Form und dieser wollte er Ausdruck geben.
Und wenn ihm im Augenblick der Konzeption vielleicht auch der Gedanke lockend

gewesen, eine »moderne«Elektra zu schreiben, so hat er diesen Gedanken bei

der Ausführung sicherlichvergessen. Mit visionärer Kraft hat er das Schreck-
liche geschaut und wiedererzählt,wie ein Dichter unserer Zeit es schauen und

erzählenmußte. Bei der Vollendung des Stils, der furchtbaren dramatischen
Spannung, den außerordentlichschönenVersen und Bildern hat er uns eins

der ergreifendsten dramatischen Werke gegeben, die in jüngsterZeit auf deutschen
Bühnen erschienen sind . · . Dadurch, daß sein Versuch gelungen ist, hat Hof-
mannsthal Dem, der sein Drama kritisch behandelt, einen der interessantesten

ästhetischenund kunsthistorischenVergleiche möglichgemacht. Gerade weil sein
Werk mit dem des griechischenDichters, dessenNamen er citirt, im Wesen nichts
gemein hat als die Anregungen und ihm doch in allem Unwesentlichenso ähnlich

scheint — weil beide Werke aus gleichen Eindrücken entsprungen find und im

Ausdruck einen gewissen Parallelismus zeigen —: gerade darum läßt sich an

ihnen zeigen, was die Epochen und ihre Dichter von einander scheidet.
Es ist die selbe Legende, aber nicht anders erzählt, sondern etwas Anderes

aus ihr erzählt· Aus der Tragoedie dieser Menschen werden ganz andere Elemente

gezogen, ja, ihre Tragoedie selbst liegt für den modernen Dichter in wesentlich
anderen Momenten als für den Griechenund mit ganz anderen Mitteln sucht
er den Eindruck ihres Schicksals in uns hervorzurufen. Und je mehr wir seine

,,Elektra« mit der griechischenvergleichen, um so mehr werden uns tiefe Vor-

gänge in uns selbst und wieder andere aus-jenen fernen Zeiten, psychischePhä-
nomene, die wir nur ahnen und andeuten können, klar.

Mehr vielleichtnoch als in ihrer erschütterndenTragik,«als in ihrer drama-

tischenWucht, in ihren wundersamen Bildern und Gedanken liegt die Herrlichkeit
der griechischenDichter in der Vollendung ihrer Sprache, in einer Schönheit,

V) Unter dem Titel ,,Essays zur vergleichendenLiteraturgeschichte«er-

scheint in diesen Tagen ein Buch des jüngstenDantebiographen Dr. Karl Federn.
Da nach der ,,Elektra« des Herrn von Hofmannsthal nun auch die sophokleischein
Berlin aufgeführtwerden soll, wird der Vergleich der alten und der neuen Behand-
lung des Stoffes Manchen gerade jetzt vielleicht interessiren. Deshalb wird hier aus

einem Aufsatz, der diesen Vergleichdurchzuführenversucht, ein Bruchstückveröffent-
licht. Das Buch, das bei Georg Müller in Münchenerscheint,bringt Cssays über

Shelley, Meredith, Wassermann, Gabriele Reuter, über Dantes Verhältniss zum

Subjektivismus und manch(s andere lesenswerthe Stück.
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die nur kennt und genießenkann, wer sie in der Ursprache liest: in der außer-

ordentlichenUebereinstimmung von Klang und Sinn, durch die die vollkommenste

Stimmung der Psyche durch das physischeMittel hervorgeruer wird. Wer einen

Chor der griechischenTragoedie nicht im griechischenUrtext lesen kann, kommt

um einen der vollkommensten und berauschendstenästhetischenGenüsse, den die

Uebersetzungnie gewährenkann, weil in der anderen Sprache eine andere musi-

kalische Stimmung liegt und eben jene wunderbare Harmonie verloren gehen
muß, die, wie ich glaube, den höchstenReiz und die Vollendung der griechischen
Poesie bewirkt. Und wahrscheinlichkönnen auch wir — bei den dürftigen und

ungewissen Vorstellungen, die wir vom griechischenTheater haben — nicht er-

messen, wie sehr durch das Zusammenwirken von Musik und Gesang oder gefang-
ähnlicherRezitation und Tanzbewegungen jener formalsästhetischeEindruck ins

Dionysischegesteigert wurde.

Denn diese Kunst war Religion. Aus der Sphäre des Menschlichen traten

die Helden der attischen Tragoedie heraus. »Den mächtigenErnst des heroischen
Grabesdienstesverräth uns die Tragoedie,« sagt Jakob Burckhardt. »Ja den

,Choephoren«des Aischylos ist von Anfang an der im Grabe lebend, ermuthigend,
schützendgedachte Agamemnon eine mithatdelnde Kraft, ohne welche die ganze

Rache nicht zu Stande käme.« Aber dieser Agamemnon war für die griechischen
Zuhörer keine bloße mythische Gestalt wie für uns. Die Gespenster großer
schützenderWesen, deren schattenhafteNähe geglaubt ward, standen auf der Bühne.
Wir können die ungeheure, halb ästhetische,halb liturgischeWivkungdieser szenischen
Darstellungen nur entfernt ahnen.

Verkehrte doch Sophokles, der Verfasser, nach dem Glauben seiner Zeit-
genossen und Nachfahren selbst mit Göttern und Heroen, die ihn nicht nur in

Träumen, die ihn höchstpersönlichin seinem Hause besuchten, und nicht zum

Wenigsten deshalb wurde er nach seinem Tode selbst als Heros — also etwa

gleich einem Heiligen des Mittelalters — verehrt. So nah stand damals noch
die Gottheit den Menschen, so lebten sie noch im Mythos, aus dessen fluthender
Masse die Dichter ihre Stoffe wählten und gestalteten.

So, in der feierlichsten aller Formen, eine wohlbekannte Legende vor-

führend,eine Geschichte,die jeder Zuhörer von Kindheit an tausendmal erzählen,
singen und rezitiren gehö1t, eine Geschichtenoch dazu aus der verhältnißmäßig
nahen Vergangenheit des eigenen Volkes: da konnte, mußte der Dichter sichviel-·
fach mit bloßen Andeutungen begnügen; denn er knüpfte in den Seelen seiner
Zuhörer an eine Menge von Erinnerungen und entgegenschlagendenEmpfindungen
an und zahllose Fäden verbanden sein Werk mit ihrem Gemüth, die fiir uns

hoffnunglos zerrissen und verloren sind. Und was ihn an seinem eigenen Werk

wesentlichinteressiite, waren ganz bestimmt weit weniger die Schicksale und die

Psychologieder Personen, sondern wiederum das feierliche und geheimnißvolle

Gebiet, aus dem diese quollen, die Woge, die die ganze Aktion trug, das Ge-

spinnst der unerbittlichen Moira, die in einander sich schlingendenFäden mensch-
lichenThuns und göttlichenWaltens. Darum vermochte er auch alle Elemente

feiner Dichtung in einer so unerreicht harmonischen Fluth von Versen aufzu-
WM Und zu konzentriren. Wenn er dennoch die Menschen mit außerordent-
licher Wahrheit darstellte, so war es, weil er die Intuition des großenDichters
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besaß; aber sicherlichwar das Interesse an ihnen nicht das erste treibende Agens
in seiner Seele, als er sie schuf.

Diese Vermuthung wird nur bestätigt, wenn wir die drei uns erhaltenen
antiken Personisikationen der »Elektra« vergleichen. Viel mehr als die »Elektra«
des Sophokles sinkt die des Aischylos in den Kristallgrund der Tragoedie zurück;
sie scheidetsich kaum aus« der schimmernden Fluth ihrer Verse; sie ist fast nur

die Hauptsprecherindes Chores. Man hat die ,,Choephoren«mit Recht einem

Singspiel verglichen, in dem die handelnden Personen kaum individualisirt sind.
Dagegen ist die spätere »Elektra« des Euripides aus der heroischenSphäre in

die gewöhnlichmenschlichegezogen; allerdings ist auch von der Tragik und Größe
der sophokleischen,,,Elektra«in diesem unsympathischenStück wenig geblieben.
Was Euripides bewog, die Tragoedie so zu bearbeiten, wissen wir nicht. Er

ist mit seinem für unseren Geschmackmißglücktenrealistischen Versuch in manchem
Sinn der wirklicheVorläufer Hofmannsthals gewesen.

Das Moment, das beim Schaffen desmodernen Dichters die Hauptrolle
spielt, ist das psvchologische. Dieses intensive Interesse an der Psyche und nicht
am Schicksal, das ihm lediglich eine Effloreszenz der Seele ist, scheidet ihn von

der Antike. Mehr noch vielleicht scheidet ihn sein Stil, der bei allem Lauschen
auf die Klangschönheitder eigenen Sprache immer ein impressionistischerbleibt.

Er sieht das Drama ,,Elektra« an sich vorüberziehen:da fesselt ihn vor

Allem, was in diesen gequälten Seelen vorgeht. Welch ein Leben führen sie
auf ihrem Königshof zwischen den alten kyklopischenMauern, zwischen ihren
Sklaven und ihren Rindern? Was führte sie zu so furchtbaren Ereignissen?
Wie wuchsen die Schatten der Dinge in ihren Seelen? Wie gingen die Er-

eignisse vor sich, wie wirkten sie auf die Menschen zurück, was hofften, was

fürchtetensie, was fühlten ihre Nerven? Das, was in diesen Menschen zitterte
und sie verzehrte, will er durcb seine Kunftszit gleicher Heftigkeit in unseren
Seelen nachzittern lassen.

Hofmannsthal hat nicht etwa moderne Menschen aus den Helden des

Sophokles gemacht. Sie sind vielleicht in einem Sinn-— man könnte das

Paradoxon aussprechen — griechischer als die des Sophokles selbst; es sind
wahrhaftigere Griechen der Urzeit. Es sind Griechen, geschaut mit moderner

Psychologie und modernem kulturhistorischen Wissen. Mit einer Anzahl hohler
Konventionen, von denen unsere Bildung erfüllt ist, muß hier gebrochenwerden;

zunächstmit der Fabel von der »griechischenHeiterkeit«, die Jakob Burckhardt
»eineder allergrößtenFälschungendes geschichtlichenUrtheils«nennt, »die jemals
vorgekommen«,und an deren Stelle er den ,,hellenischenPessimismus«und ihren
»Willen zum Düfteren« setzt. Es war überhaupt nur der sinstere Hintergrund
der mittelalterlichen Anschauung, die Betonung des Häßlichenund Niedrigen im

Leben, um das Jenseits zu verherrlichen, diein der Zeit unserer Klassiker jene
Täuschung aufkommen ließ. Dem mittelalterlichen Kultus des Leidens und der

Marter gegenübermochte eine gewisseHeiterkeit selbst die griechischeTragik über-

strahlen. Aber die Griechen,die dieses Leben priesen, das so kurz währte und

auf das ein ewig trauriges Schattendasein folgte, und die im Leben selbst stets
den Neid der Götter und die Geißel der Schicksalstöchterüber sich fühlten,waren

keine glückseligenMenschen. In der ,,Alkestis« weigert der greife Vater sich,
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für den Sohn zu sterben, und spricht die sehnsüchtigen-Worte:,,Süß ist das

Licht des Gottes, o wie süß1« Das ist die griechischeHeiterkeit, durch die, wie

durch dieses ganze schöneDrama des Euripides, eine bange Totenklage klingt.
Und eben so wie die Fabel von der »Heiterkeit«muß die von der»Mar-

morhaftigkeit«der Griechen fallen, die man sich durchaus nicht als wandelnde

Statuen, die nur in Hexametern sprachen, zu denken hat. Wir müssen sie uns

vielmehr als leidenschaftlicheSüdländer und eine Volksversammlung auf der

Agora weit ähnlichereiner Versammlung von Südfranzosen oder Jtalienern als

einem selbstbeherrschtenenglischenMeeting vorstellen. .. Wir müssenuns insbe-

sondere die homerifchenGriechen vorstellen als ein Volk, das eben die Stufe der

Barbarei verlassen und Ackerbau zu treiben begonnenhat; ein noch halbwildes
Volk, aber mit unendlichen Talenten begabt. Das Volk der Griechen ist das

Wunderkind der Menschheit. Auch die anderen Stämme schmiedeten Waffen,
woben Zeuge, brannten Gefäße, sangen zu ihren Festen Verse; aber durch ein

erstaunlichesnatürliches Talent getragen, schmiedeten die Griechen jene Waffen,
deren Linien in uns ein merkwürdiges,halb feierlichesWohlgefühlerregen, trugen
frei in schönenFalten fallende Zeuge, brannten Gefäße in den einfachsten, dem

Zweck entfprechendstenFormen, sangen Verse von wunderbarem Klang. Das

ändert nichts daran, daß diese großen Könige in unserem Sinn nichts weiter

als große Häuptlinge waren: Odysseus pflügt und Telemach treibt die Rinder

aufs Feld, Theseus und Peirithoos sind Viehdiebe und Könige von Hirten und

kriegerischenBauern. Wir müssen ihrer orgiastischen blutigen Riten gedenken,
der Menschenopfer und der nicht minder wilden Thieropfer, ihres schrecklichen
Gespensterglaubens,ihrer Totenbeschwörungen,ihrer unerbittlichen Rachsucht,
ihres entsetzlichenHasses und ihrer Grausamkeitfsszx

Und daraus mußte der moderne Dichter, der in die Seelen dieser Menschen
schaute,etwas ganz Anderes gestalten als der Grieche, als etwa Euripides, dem

gerade dies Alles nicht aufsiel, weil es für ihn das alltäglichGewohnte, dem

eigenen Gemüth Entsprechende war. Nicht nur ein »kunstreichesGebäude von

Frevel und Fluch und Jammer«, wie die griechischeTragoedie es war; kein feier-
liches Schicksals-drama,wie es alle Dramen des Aischylos und Sophokles mehr
oder minder sind, sondern ein psychologischhistorischesBild aus der hellenischen
Urzeit in einem Schleier wunderbarer Verse.

So konnte er das Drama des Sophokles Szene für Szene nachbilden
und es doch völlig neu schaffen. Jedes Motiv der antiken ,,Elektra«ist benutzt:
auch die Elektra des Atheners ist von der gleichen dämonischenRachgier erfüllt,
auch ihre Mutter klagt, daß die Tochter ihr »täglichdas Blut ausder Seele

fchlürfe«;auch sie ruft beim Mord der Mutter in grausamer Ekstase: ,,Triffi
sie zweimal, wenn Du kannst!«; auch sie höhnt den ahnunglos heimkehrenden
Aegifthmit triumphirendem Haß; auch sie ward mißhandeltund verachtet, erzählt
von Hunger und Schlägen, die sie erduldet. Aber das Alles ist ,in großenZügen
angedeutet; dem Dichter, dem es um das Individuum wenig zu thun war, konnte

die Andeutunggenügen. Der moderne Dichter versenkt sich gierig in das Weben

dieser Seele und auch in das äußerlicheLeben, das diese Seele mit Eindrücken

füllte; er will die Details dieses Daseins sehen und wissen: ihr Leben auf dem

Königshvhihr Verhältniss zu den Mägden; er sah, wie das Schauderhafte, das
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Zusammenleben der Mutter mit dem Mörder des Vaters, allmählichvergiftend
das jungfräulicheGemüth aus den Fugen reißen mußte, und er überträgt den

Eindruck von der Qual dieses Daseins mit allen Mitteln auf uns-

Dann aber nahm er mit der sophokleischenElektra großeVeränderungen
vor. Da es ihm um menschlicheAntithesen zu thun war und nicht um solche
des Schicksals, so nahm er ihre Züge, die Sophokles ihr gelassen. Die antike

Elektra beklagt ihr Los als Weib: »Die ohne Kinder zu Grunde geht, der kein

liebender Gatte zur Seite stehtl« Diese und ähnlicheDinge nahm ihr Hofmanns-
thal und bildete aus ihnen die wunderschöneGestalt seiner Chrysothemis, so
verächtlichschwachneben der furchtbaren Schwester und dochwieder so süß weiblich
neben ihr. Diese Chrysothemis ist seine eigenste Schöpfung, denn die Chrysa-
themis des Sophokles ist überhaupt nur angedeutet, ist nur eine Folie für das

Schicksalder Elektra. Dadurch aber gewann auch die Elektra ein ausgeprägteres
Wesen, als ein Geschöpf,dessenLeib verwelkt ist, dessen reiche, starke Seele auf-
gezehrt wird von den Schauern ihres Schicksals, dem nichts geblieben ist als die

leidenschaftlicheund zur visionärenInbrunst gesteigerte Kindesliebe und der Durst
nach Rache. Eben so versenkte er sich in die Klytaemnestra, die übermüthige
und lustig-gleichgiltige, wenig charakterisirtedes Sophokles, und schuf sie zur

halbbarbarischenKönigin der mykenischenVorzeit um: mit ihrem bleichenGesicht,
ihren schauerlichen Erinnerungen, ihren Arnuletten, ihrer Hoffnung auf Bräuche
und Beschwörungen.

Und völlig griechischhistorisch ist auch das Eingreifen des Schattens, den

Elektra allabendlich erscheinensieht, der um das Haus der Atriden schwebt. So

griffer bereits im Drama des Aischylos ein und im »Agamemnon« des selben
Dichters sieht Kassanda bei ihrem Eintritt die blutigen Kinderschatten der ge-

schlachtetenSöhne des Thvest um das Haus schweben. Nur läßt Hofmannsthal
wieder impressionistischuns die grausige Nähe des Gemordeten fühlen, indem

er uns zu Zeugen der Vision der Elektra macht, wie er später die Drohungen
der Tochter zu der furchtbaren Szene steigert, in der er sie der Mutter ihre Er-

mordung schildern läßt, und die Aufforderung an die Schwester, ihr bei der

Rache zu helfen, zur hypnotischenBeschwörung.So zieht er die zuckendenFibern
in den Seelen des fluchbeladenen Geschlechtes ans Licht und läßt sie vor uns

vibriren. Und während er dem Aufbau des großen griechischenDramatikers zu

folgen scheint, läßt er uns in jeder Szene in der That ganz etwas Anderes

schauen. Aus der übermenschlichenPerspektive griechischenHeroenthumes hat er

diese Tragoedie der Blutrache in eine menschlich-psychologischeSphäre gerückt.
Da fehlt viel, was die Dichtung des Atheners wie ein tönendes Juwel

durch die Jahrhunderte funkeln und klingen ließ. Da ist viel Bedeutsames,
Neues geboten: Verse von einer verschleiertenSchönheitund Bilder von brennender

Intensität; viel innig Menschliches ist hier ausges rochen und in knappen Zeilen
sind fremdartige und doch vertraute Gestalten geschaffen.Vor Allem aber er-

schütterndeSzenen und gesteigerte Seelenstimmungew
. . . Nichts wäre verkehrterals quantitative Vergleicheanzustellen, wo etwas

qualitativ Neues gegeben wurde. Es ist genug, zu sagen, daß die Schöpfung
dieser neuen Form mit der Meisterschaft eines sehenden Dichters geschehenist.

DI. Karl Federn-
Z
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WberstDürr, der zum Kom mandeur der nachSüdwestafrikaentsandten Truppen

ausersehen war, ist schnellwieder heimgekehrt.Ein altes Herzleiden soll ihn
zu schleuniger Rückfahrt gezwungen haben. Er sagt es selbst; und scheintnicht zu

fühlen,daß diese Darstellung weder für ihn noch für die ihm vorgesetzteBehörde
günstigwirken kann. Ein Ofsizier, der sichfür den Kolonialdienst meldet und auf
dem Schlachtfeldedann, weil ein altes Leiden ihm beschwerlichwird, am Tage der

Entscheidungden Posten verläßt, hätte damit bewiesen, daß ihm die dem Befehls-
haber nöthigeBoraussicht fehlt. Und eine Militärbehörde,die in kritischerZeit das

Kommando einem Manne überträgt, dessenGesundheitverhältnissesie nicht geprüft
hat, und zu spät erst erfährtdasz der übers Meer Geschicktein dem Klima seines

Kommandobezirkesnicht zu leben vermag: eine solcheBehördewäre allzu glimpf-
lichbehandelt, wenn sie nur verhöhntwürde· Sehr glaublich klang die Geschichte
nicht; glaublicher eine Version, die im Berliner Tageblatt erzähltwurde, offenbar
aber nichtim Südwesten der Hauptstadt entstanden war. OberstDürr,hieß es da, war

dem Kaiser empfohlenworden, wurde plötzlichzum Chef des Expeditioncorps ernannt

und reiste, mit einem aus sechsälteren Offizieren bestehendenStab, nach Swakop-
mund ab. Oberst Leutwein war von der Ernennung weder benachrichtigtnoch des

Kommandos entkleidet worden. (Unter Eaprivi gab es vierundzwanzig Stunden

lang bekanntlichzwei Gouverneurs von Kamerun; jetzt hatten die in Südwestafrika

kämpfendendeutschenTruppen zweiOberbefehlshaber,die Beide rite ernanntwaren.)

Leutwein, der im Dienst Aeltere, kennt das Land genau, das Dürr zum ersten Mal

betritt, und bleibt für die Operationen verantwortlich. Da er in den unglücklichen

Kämpfengegen die Hereros viele Offiziere verloren hat und Ersatz braucht, löst er

Dürrs Stab auf und vertheilt die Ofsiziere an die einzelnen Detachements. Und da

er sichnur von einer einheitlichen Aktion Erfolg verspricht, löst er auch das Expe-
ditioncorps auf und benutzt die Mannschaft zur Ergänzung der gelichtetenKolonnen.
Dürr hatte nochden Titel, dochnicht mehr die Macht des Kommandeurs und erbat

Urlaub; nicht von Leutwein, sondern direkt vom Reichsmarineamt. Deshalb wußte
das Kolonialamt auch nichts von dem Urlaubsgesuch. Die Geschichtewäre höchst
lustig zu nennen, wenn sie nicht zeigte, wie weit auch auf dem militärischenGe-

biete die Desorganisation schongediehenist. Die MaßgebendenscheintSüdwestafrika

noch immer nicht zu interessiren. Die auchhier erwähnteBehauptung, Herr von Pod-
bielski habe an dem Tage, der die Hiobspost von Owikokorero brachte, einen Ball

gegeben, war zwar falsch; aber die Gemüthsruhe der Excellenzen ist durchdie Bor-

gänge,deren Schauplatz Südwestafrika war, nichtgestörtworden. DeutscheMenschen
sind getötet, deutschesEigenthum ist vernichtet,die Arbeit langer Jahre verloren und

die überlebende Mannschaft von Seuchen bedroht: in der Heimath werden Feste ge-

feiert und der Herr Kanzler reist im Lande umher und hat Zeit, bei Einweihungen
und EnthüllungenStatistendienst zu thun. Nicht genug Menschen und Pferde hin-

übergeschickt?Leutwein hat ja nicht mehr verlangt. Dürr und Glasenapp waren

ungeeignet, weil siein ihnen gänzlichunbekannte Verhältnissekamen? Alles will eben

gelerntsein. Ein Skandal, daßunseren Ofsizieren drüben von einer deutschenBehörde

Zvllschwierigkeitengemachtwerden?Irgend ein Subalterner trägt die Schuld. Die

Leute sind um Ausreden nie verlegen. Nur können siedie leider auchdemAusland sicht-
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bare Thats achenicht aus der Weltschaffen, daß alle für die Vorbereitung und Führung
dieses Kolonialkrieges verantwortlichen Jnstanzen völligversagt haben. Jn England,
in Frankreich sogar könnte eine so unfähigeRegirung nicht drei Tage mehr leben;
bei uns darf man ihr, ohne ausgelacht und bespicn zu werden, Hymnen singen. Der

Reichstag konnte helfen. Er hatte die Pflicht, die Verantwortlichen so derb anzu-

packen, daß ihnen Hören und Sehen verging, und die rascheSendung einer aus-

reichendenTruppenzahlzu erzwingen. Aber wer mag denn die guten Beziehungen zu

freundlichenHerren gefährden,die, wo sie nur können,gefällig sind? Nicht einmal

angemesseneEntschädigungenhat derReichstag denLandsleuten bewillig, die drüben

um die Frucht mühsäligerArbeit gekommen sind; zwei lumpige Millionen wirft er

als Almosen den Männern hin, die am Grab geliebter Menschen, am Grab ihrer
Lebenshosfnungstehen.Als Almosen? Nein: als Darlehen, das zurückgezahltwer-

den muß. Und eine Regirung, die diesenBeschlußnicht nur geduldet, sondern eigent-
lich herbeigeführthat, erdreistet sichnoch, von England Ersatz für den im Burenkrieg
vernichteten deutschenBesitzzu fordern . . . Doch zage nicht, Deutscher: für wahrhaft
großenationale Aufgaben haben wir immer Geld. Zwei Millionen zwar nur für

unsere Kolonisten, fünfMillionen und eine halbe aber für ein in Posen zu bauendes

Kaiserschloß,das in zehnJahren vielleichtfünzehnTage lang bewohntsein und sonst
leerstehenwird. Warum nicht? Das Geld, das zur Förderung ostmärkischerJn-
dustrieanfängenützlichzu verwerthen wäre, ist ins Wasser geworfen? Unsinn; es

giebt die Möglichkeitzu zwei Festen: Grundsteinlegung und Einweihung. Und so
viel kannSüdwestafrika,selbstwenn es sichwieder beruhigt, nichtfürs Vaterland leisten.

O

Herr Karl Jentsch schreibt mir:
'

»Das Artikelchen,Jesuiten und Marianer« hat mir zweiBriefe eingebracht.
Ein Herr in Sachsen, der in Argentinien gewesen sein muß, schreibt, in Buenos

Aires gelte das dortige Kaufhaus Ciudad de Londres und die Dampferlinie Messageries
Maritimes fürEigenthum der Jesuiten. Und ein in Buenos Aires wohnender deut-

scherJngenieur schreibt,die von Santa Fö nach Reconquista führendeEisenbahn
werde allgemein das Jesuitenbähnlegenannt. DieFrachtsätzeseien aus dieser Bahn
nicht niedriger und die Behandlung der Angestellten sei schlechterals auf den übrigen

Bahnen. Genauere Auskunft könne Herr A. Matschnich, Mitarbeiter des Argen-
tinischen Tageblattes, geben. Der Herr führt fort: ,DaszOrdensgesellschaftenGe-

schäftemachen und Strohmiinner vorschiebcn, dürftewohl nicht bezweifelt werden.

Aus Gelsenkirchen in Westfalen erinnere ichmich eines Mannes, dessenHäuserkäufe
— sie sind über das Dutzend hinausgegangen —- gerade in derZeit ansingen, wo ein

Sohn von ihm in einen Orden eingetreten warf Daß die Orden Vermögenhaben
müssen,um ihre Mitglieder und ihre mehr oder weniger gemeinnützigenInstitute
zu erhalten, versteht sichvon selbst; und wenn ein Orden, der einst in Paraguay so
glänzendewirthschaftlicheundVerwaltungtalente entfaltet hat, sichin modernen For-
men des Erwerbes versucht,so ist nach der von Harden in dein Artikel ,Die Jesuitenc
entwickelten Kompromißtheorietrotz dem Namen GesellschaftJesu und dem Ideal
der evangelischenArmuth nichts einzuwenden. Dochwürde ich als Jesuitengeneral
offenen und Jedermann sichtbarenErwerb vorziehen, um nicht dem allgemein ver-

breiteten Glauben Vorschubzu leisten,daßdie Jesuiten eine im Dunkeln schleichende
Gesellschaftseien. Sollten aber alle argentinischenMuthmaßungen unbegründet
sein, so würde ich sie, als Jesuit, von Zeit zu Zeit in öffentlichenBlättern wider-
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legen, nicht mit einer bloßenAbleugnung odermit dem Hinweis auf Duhrs Jesuiten-
fabeln. Denn die Herren können dochnicht allen Zeitunglesern zumuthen, daßsie

sichdieses Buch und dann auchnochalle Nachträgeund neuen Auflagen anschaffen.
Vielleichtdenken sie : Wir mögen si- schuldlossein, wie wir wollen, und unsere Schuld-
losigkeitso unwiderleglichbeweisen,wie wir können: die Gegner werden niemals an

unsere Schuldlosigkeit glauben; und wir mögenso schuldigsein,wie wir wollen, und

unsere Schuld auch garnicht zu beschönigcnversuchen: die eifrigenKatholikenwerden
in der Ueberzeugung von unserer Integrität und Würdigkeitniemals wanken. Da-

mit hätten sie wahrscheinlichRecht; nnd daraus geht auch hervor, wie überflüssig
und zwecklos es ist, wenn sich ein eben so unparteiischer wie unbefugter Dritter

in den Streit mischt.Aber man macht sicheben dochüber die Dinge, die in derWelt

vorgehen, seineGedankenund fühltsichmanchmalgedrungen,sie auszusprechen,wenn
man dadurch auch an dem Lan der Welt nicht das Mindeste ändern kann.«

sk J-

U

Herr Dr. von Ehrenwall, der Leiter der Kuranstalt Ahrweiler, schreibtmir,
Prinz Croy gehörenicht mehr zu seinen Patienten, sondern habe, als er von einer

Nervenkrankheitgeheilt war, die offeneAnstalt verlassen. Zum Aufenthaltdes Prinzen
Prosper Arenberg sei die Anstalt gewähltworden, »weil sie zu den besteingerichteten
Deutschlandsgehörtund als solcheden Verwandten und dem Vormund empfohlen
wurde. Dazu kam, daß sie in der Nähe des Wohnsitzes des Vormundes liegt, was

in diesemFall besonders gewünschtwurde, damit derVormund den Patienten so oft
wie möglichund nöthigbesuchenkann. Das ist das ganze Geheimniß.«

II- Il-

Il·

Herr Dr. RichardWrede, der, als Präsidentdes Vereins deutscherRedakteure,
den dritten Redakteurtag nach Magdeburg einberufen hat, schreibtmir, gegen die

Aeußerungen,die hier, nach dem Berichte der sozialdemokratischen,,Volksstimme«,
neulich erwähntwurden (Vorschlag, von der Ausführungtantiemefreier Stücke Pro-
zente für Journalistenkassen zu fordern, Hinweis auf die Reklame, die Theatern
täglichin denZeitungen gemachtwird), sei von ihm und zwei anderen Herren lebhaft
protestirt worden. Er habe an die Mißständeerinnert, die sich,namentlich in Provinz-
städten,oft aus der Annahme von Freibillets ergeben, und als warnende Beispiele
die Vorgängeerwähnt, deren Schauplatz der Verein Berliner Presse in den letzten
Jahren war; und er habe ferner gesagt, kein Rechtsgrund sprechedafür, die Jour-
nalisten an den Einnahmen tantiemefreier Theaterstückeprozentnal zu betheiligen.

Ilc R
di-

»DerKronprinz auf der Hochbahn.Am gestrigenMontag, nachmittags gegen
vier Uhr, fand sichKronprinz Wilhelm in Begleitung mehrerer Ofsiziere auf dem

UnterpflastersBahnhofPotsdamer Platz ein und bestieg alsdann den um 3,55 nach
dem Westen abfahrenden Hochbahnzug Da sein Erscheinennicht angemeldet war,
fv hatte sichNiemand von der Direktion zur Begrüßungeinfinden können. Natürlich
wurde der Kronprinz von den Beamten und dem Publikum erkannt und chrerbietigst
begrüßt; er benutzte den Hochbahnzugbis zur Station ZoologischerGarten, wo er

mit seinen Begleitcrn ausstieg« Das wird heutzutage in Sprcebyzanz gedruckt.
II- si-

Il-

13
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Weißt Du, lieber Leser, welcheHerren Besitzer der Zeitung »DiePos
«

sind?
Jch will Dirs sagen. Die Herzoge von Ratibor und von Trachenberg, die Fürsten
von Pleß und von Stolberg-Wernigerode, Graf Maltzen-Militsch, Freiherr Lucius

von Ballhausen, die Landtagsabgeordneten Präsident von Zedlitz und Neukirchund

Konsul Stengel, die Erben der Freiherren von Stumm-Halberg,von Eckerdsteinund
von Falkenhausen· Sie bilden eine Gesellschaftmit beschränkterHaftung. Unbe-

schränktaber, durchlauchtige,hoch-und hochwohlgeboreneHerren, ist Ihre Haftung
für all den Unsinn, all den Quark, der von Ihrer Gesellschaftverhbkertwird.

III die

Im Lauf der letztenJahre kam aus deutschenGerichtssälenmancherSpruch,
der den Hörer erschauernund fragen ließ, ob die Schuld des Verurtheilten denn wirk-

lich erwiesen sei; und die Frage wurde oft von- hunderttausend Stimmen verneint-

Jetzt ist in Berlin ein Menschzum Tode verurtheilt worden, obwohl ein erweislich
strafbarer Thatbestand gar nicht vorlag. Das ist schoneher ein-eRarität. Die Leiche
einer liiderlichenFrau war gefunden, der Ehemann als des Mordes verdächtigverhaftet
worden. Vor dem Schwurgericht sagten sämmtlichesachverständigeAerzte aus: Non

liquot; wir konnten nicht feststellen, ob die Frau sichselbst getötet hat oder ermordet

worden ist. Die Grundlage jedes Verfahrens-, die strafbare That, fehlte also. Die

Beweisaufnahme brachteallerlei dünneJndizien,die für die Schuld des Angeklagten
sprachen,aber keine schwereBelastung; irgend ein Motiv, das den Mann zumMord
treibenkonnte, warnichtzu erkennen. AlsdieBeweisaufnahme geschlossenwar, konnte

man allenfalls sagen: Wenn die Frau ermordetwurde, bleibt ein Verdacht — durchaus
kein dringender — an dem Manne hängen; da aber nichteinmal die Thatsache des Mor-

des erwiesen werden kann, mußder Mann natürlichfreigesprochenwerden. Der Staats-

anwalt, Herr AssessorDr. Schindler, war anderer Meinung; er fand, trotz dem Gut-

achten der Sachverständigen,die That erwiesen, den Angeklagten überführtund for-
derte von der Jury den Kopf des Heilgehilfen Hugo Walther. Und Hugo Walther
wurde zum Tode verurtheilt, trotzdemweder erwiesen war, daß er seiner Frau ein

Haar gekrümmthabe, nochauchnur, daß die Frau nicht freiwillig aus dem Leben

geschiedensei. Ein alter pariser Kriminalist hat gesagt, er würde über die Grenze

fliehen, wenn er befchuldigtwerde, die Glocken von Notre Dame gestohlenzu haben;
denn die Thatsache, daß dieseGlocken gar nicht gestohlenseien, sichereihn nicht vor

der Spitzbubenstrafe. Das hielten wir bisher für eine Anekdote; jetzt wissen wir, daß

gründlicheSachkenntnißdaraus sprach. . . Als Hauptzeuge trat im ProzeßWalther
ein junger Kriminalkommisfar auf, der die ersten Ermittelungen geleitet hatte und

vor Gericht stramm erklärte,er werde sichhüten,einen des Mordes Verdächtigenmit

Glacåhandschuhenanzufassen.An den nichtganz belanglof en Unterschied zwischenVer-

dachtund Beweis wurde er nicht erinnert. Erist noch im Amt. Er wird auchkünftig
den Beschuldigtenals Verbrecherbehandeln. Und in die größtenberliner Zeitungen
ist über das Urtheil und über diesen Zeugen kein kritischesWörtlein gedrungen-

s- sie
ok-

Vor drei Monaten, als uns täglichGrüuelmären von der Noth des norwes

gischenStädtchensAalesund vorgeschwatztwurden,sagte ich hier, dieseNoth sei nicht
so schlimm, wie man gefürchtethabe, und rieth, die den Aalesundern zugedachten
Gaben lieber den von den Hereios beraubten Landsleuten zu spenden. Noch im Fe-
bruar konnte ichmich auf dasZeugniß eines Mannes berufen, der mit der deutschen
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Expedition in Aalesund gewesenwar und in den HamburgerNachrichtenerzählte:

»Von schweremNothstand, von furchtbarem Elend konnte nan nicht sprechen.Man

ließ die Sachen gar nicht von Bord holen. Keine Hand rührte sich. Kein Obdach-

loser war zu sehen,keinHungernder zu finden. Der materielle Schadeistunbedeutend;

er beträgt, da fast Alles versichertwar, kaum mehr als anderthalb Millionen.« Jn
dem selben Blatt aber, das dieseBerichte eines Augenzeugen brachte, wurde nochder

Empfang ganzer Ballen und Kisten mit Kleidungstücken,Lebensmitteln, Bauholz,
Handwerksgeräth,Cigarrenbestätigt,über142,639MarkBargeld quittirt und dringend
um »weitereBeiträge« gebeten. Das war fürNorwegen; fürdiedeutschenAnsiedler,
die in SüdwestafkkkaUm Obdach und Habe gekommensind,waren20,270Mark einge-
gangen. Und am einundzwanzigstenApril las ichim Lokalanzeiger: ,,Jn Aalesund
sind nach des-·Vertheilung der eingegangenen Geldsummen großeSkandale vorge-

fallen. Es herrschtso viel Streit, daß der Staat genöthigtist, einzuschreiten. Jm
Volk geht die Sage, es seiGeld genug da, um alle Abgebranntenihr Leben lang zu

Vetlvtgew Die übergroßenGeldsammlungenhaben mehr geschadetals genützt,weil

Viele jetzt meinen, nicht mehr arbeiten zu brauchen. Der Zustand spottet jeder Be-

schreibung;gehts so weiter, dann wird die ganze Gegend um Aalesund wirthschaftlich
ernsten Schaden leiden.« Die Gelehrten des Lokalanzeigers haben plötzlichentdeckt,
das Städtchensei »von allen Seiten Europas überreichlichmit Nahrungmitteln und

besonders mit Geld unterstütztworden«. Ach nein: nur das arme Deutschland, das

für seine darbendenKinder kein Brot hat, war so naiv, nach dem erstenZeitunglärm

raschsein Geld zu Fremden zu tragen, die sichselbst helfen konnten. Thut nichts:
wenn der Kaiser wieder nachNorwegen kommt, wirds ihm an Applaus nicht fehlen.
Vielleichtaber entschließtman sichbei uns nachgeradedoch,unkontrolirbare Preß-

meldungen nicht mehr zum Ausgangspunkt großerStaatsaktionen zu nehmen.
s- se

Da wir gerade beim Lokalanzeigersind:dieses Hauptorgan des GrafenBülow

hat nicht nur festgestellt,daß ,,Wilhelm der Zweite der mächtigsteHerr auf der Erde

ist, edel und gütig«,sondern uns auchvon ernster Sorgebefreit. Das franko-britische
Bündnißhat seineSchreckenverloren und der Gedanke, England könne sichmitRuß-i
land verständigen,darf nur nochbelücheltwerden. Warum? Weil die russischeRe-

girung erklärt hat, sie werde den Versuch einer Jntervention währenddes Krieges
nichtdulden. Zwar hat Niemand eine Jntervention angeboten und gerade in Eng-
land bezweifelt kein halbwegs verständigerMensch, daß an eine Vermittlung erst zu

denken wäre, wenn die Rassen die Epocheder Niederlage endlichüberwunden hätten-
Mit der neuen Gruppirung der Großmächtehatdasvon einem den Jnteressenderrussi-
schenJuden dienstbarenpetersburger Blattbegonnene Geschwätzüber eine naheInter-
vention nicht das Geringste zu thun; ein britischerVersuch,jetzt zu interveniren, wäre

so ungefährdie unfreundlichsteHandlung, die sicherdenken ließe. Jm Lokalanzeiger
aber wird dreist verkündet: ,,Eine großegegen Deutschland gerichteteJntrigue ist

zu Wasser geworden.«Nur dem Bürger hübschdie Sorgen ausreden, damit er recht
laut Hurra brüllt. Und wenn die Leute der WilhelmstraßesolchesSchlafpülverchen
verordnet haben, bilden sie sichein, sie hättenPolitik gemacht.

I II

.
i

Jn der Schorfhaide wird einDenkmal errichtet. Ein fünfzigCentnerschwerer

Findlingblocksoll da dem Wanderer künden: »UnserdurchlauchtigsterMarkgrassund

18«
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Herre, Kaiser Wilhelm ll., saellete allhier am 2(). 1X. a. d· 1898 Allerhöchstseiuen
1000 edel Hirschenvon 2()Enden.« Leider beseitigt die mühsamersonneneJnschrift
nicht jeden Zweifel. Hat der durchlauchtigsteMarkgrasfund Herre tausend Zwanzig-
ender oder überhauptnur tausend Hirsche geschossen?Das will der Patriot doch
wissen. Auch wenn sichsnicht nur um Zwanzigender handelte, bliebe es eine ansehn-
licheZahl. Taine verzeichnetin den Origines als auffällig schondie Thatsache, daß
Ludwig XV in einunddreißigJahren 6400, Ludwig XVI in vierzehn Jahren 1254

Hirscheerlegt hat. Sehr niedlich ist die Bezeichnung: "»AllerhöchstseinHirsch«
cis ci- -

Am neunundzwanzigsten Januar veröffentlichteder Reichsanzeiger einen Er-

laß, in dem derKaisersagte: ,,Behörden,Anstalten, Vereine aller Art, Alt und Jung,
Hochund Niedrig, haben mit einander gewetteifert, mir an meinem Geburtstag ihre
Freude über meine durch Gottes Gnade erfolgte glücklicheGenesung und herzliche
Wünschefür mein und der Meinen fernerweites Wohlergehen zum Ausdruck zu brin-

gen«. Danach mußte man denKaiser, der vorher oon einem ungefährlichenStimm-

bandpolypchenbelästigtworden war, für völliggenesen halten. Sogardie Thronrede
hatte von dieser Genesung gesprochen und täglichlasen wir von Glückwünschen,die

dem Monarchen dargebracht wurden. Die Krankheit, die ja nie irgendwie ernsthaft
gewesenwar, schienüberstanden.Und nun hörenwir, erstdieReise, die derKais er alsGast
der Aktionäre des NorddeutschenLloydantrat und vouGenua aus auf eigeneKosten fort-
setzte,habeihmHeilung gebracht,und das Gratuliren fängtvon vorn an. Kein Wunder,
daß man im Ausland glaubt, die Bulletins hättendie Wahrheit verschwiegen.Die

Zweifler solltenbedenken,daßeinKranker dieFüllederFestenichtertragen hätte,dievon

der Mittelmeerfahrt gemeldet wurden. Immer wieder muß man übrigens fragen, ob

decn Kaiser berichtetwurde, was in Südwestafrikageschehenist. Tag vor Tag lasen wir,
er sei heiterer als je, scherzeund lache und treibe bald mit dem Küchenpersonal,bald

mit Lord Beresford, seinem Duzfreund, allerlei Kurzweil. Er hat an Kiplings Frau
telegraphirt, als der britischeNationaldichter erkrankt war, hat jetzt in langen De-

peschendem König Eduard seine Freude über die Haltung der englischenMatrosen,
seine Bewunderung der englichenFlotte ausgedrückt.KeinWort aber lasen wir, nicht
ein einziges, das den um ihre im Hererokriegegefallenen Söhne und Gatten trauernden

deutschenMännern und Frauen ein ZeichenkaiserlicherTheilnahme gab.
di- sie

Ile

Als ich vor Monaten erzählte,die Amerikaner würden, um dem ihnen vom

DeutschenKaiser geschenktenFriedrichsdenkmalendlichUnterstand zu schaffen,noch
ein paar Standbilder errichten, hielt mans für einen Spaß. Jetzt ist überall zu

lesen, daß in Washington Alexander, Caesar,Napoleonund derPreußensriedrichvor

der Kriegsschule stehen sollen. Die Vereinigten Staaten können sichs leisten und

werden Herrn Roosevelt dankbar sein, der diesen Ausweg fand. Den Alten Fritzen
allein hättensie nicht geduldet. Nun kann er nochvor der Weihnachtenthülltwerden.
Ein Riesenerfolg deutscherDiplomatie . . . Ein General sagtemir mal: »Der große
BörsenmenschDingsda wollte durchaus bei mir eingeladen sein ; als ichs gar nicht
mehr vermeiden konnte, lud ichfür den selbenTag noch einVierteldutzendvon seiner
Gilde dazu. Angenehm wars ja nicht; aber der Mann konnte sichdanach wenigstens
nicht mehr einbilden, daß er in meinem Haus besonders hochgeschätztwerde.«
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